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Verzaubern und verzaubern lassen!

Expertin in Sachen Liebe ist Stephanie Plum eigentlich nicht, trotzdem soll ausgerechnet sie für die Partnervermittlerin Annie Hart einspringen. Eine Idee, die so absurd ist, dass sie eigentlich nur von ihrem speziellen Freund Diesel kommen kann. Dieser hat die Angewohnheit, unverhofft in Stephanies Leben aufzutauchen und es gründlich auf den Kopf zu stellen. Aber wenn es sein muss, wird Stephanie auch zur Liebesfee. Leider bleibt ihr nur noch wenig Zeit bis zum Valentinstag, und fünf schwerwiegende Fälle von chronischem Single-Dasein müssen bis dahin gelöst sein. Stephanie stürzt sich also mit Herz und Schwung in die Arbeit, bis sie merkt, dass das nicht jedem gefällt. Mit der Liebe sollte man eben nicht spaßen, schon gar nicht, wenn man Stephanie Plum heißt und einem das Chaos im Blut liegt.
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Männer sind wie Schuhe. Manche passen besser als andere. Manchmal macht man einen Einkaufsbummel und findet rein gar nichts, was einem gefällt. Und dann, wie es der Zufall so will, entdeckt man eine Woche später gleich zwei Paar, die einfach perfekt sind - nur dass man sich alle beide auf einmal nicht leisten kann. Genau in dieser Situation befand ich mich im Augenblick - allerdings ging es nicht um Schuhe, sondern um Männer. Und an diesem Morgen wurde alles nur noch schlimmer.

Vor einiger Zeit war plötzlich ein Typ namens Diesel in meiner Küche erschienen. Wusch, war er da. Wie durch Zauberhand. Und dann, einige Tage später, war er, wusch, wieder verschwunden. Und nun stand er ohne Vorwarnung wieder vor mir.

»Überraschung«, sagte er. »Ich bin wieder hier.«

Der Kerl war mindestens einsachtzig groß, hatte einen durchtrainierten Körper, breite Schultern, tiefliegende braune Augen und einen prüfenden Blick. Er sah so aus, als könnte er ordentlich Gas geben, ohne dabei ins Schwitzen zu geraten. Seine blonde Lockenmähne hatte er zwischenzeitlich abgeschnitten. Ich schätzte ihn auf Ende zwanzig, Anfang dreißig. Viel mehr wusste ich nicht über ihn. Mit  dem Genpool hatte er jedoch eindeutig Glück gehabt. Er war ein attraktiver Mann mit blendend weißen Zähnen und einem Lächeln, bei dem es jeder Frau ganz anders wurde.

Es war ein kalter Februarmorgen, und als er in meiner Wohnung auftauchte, trug er einen bunten Schal um den Hals, eine dicke, schwarze Winterjacke, ein verwaschenes Thermoshirt, alte Jeans und abgewetzte Boots. Er wirkte so missmutig wie immer. Ich wusste, dass sich unter der Jacke ein muskulöser, athletischer Körper befand. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob sich hinter seinem mürrischen Auftreten auch ein netter Mensch verbarg. Ich heiße Stephanie Plum. Ich bin mittelgroß, mittelschwer, und für jemanden, der aus New Jersey kommt, geht auch mein Wortschatz in Ordnung. Mein schulterlanges Haar ist entweder gewellt oder gelockt, je nachdem, wie feucht die Luft ist. Meine Augen sind blau. Ich habe ungarische und italienische Vorfahren. Meine Familie ist zwar ein wenig gestört, aber durchaus noch als normal zu bezeichnen. Es gibt eine Menge Dinge, die ich in meinem Leben noch tun möchte, im Augenblick bin ich allerdings schon zufrieden, wenn ich einen Fuß vor den anderen setzen kann und mir keine Speckrolle über den Bund quillt, wenn ich meine Jeans zugeknöpft habe.

Ich arbeite als Kautionsdetektivin für meinen Cousin Vinnie, mein beruflicher Erfolg hat jedoch mehr mit Glück und Hartnäckigkeit als mit echtem Können zu tun. Ich wohne in einer Mietwohnung am Stadtrand von Trenton, und mein einziger Mitbewohner ist ein Hamster namens Rex. Also fühlte ich mich verständlicherweise bedroht, als dieser Typ plötzlich in meiner Küche stand.

»Ich kann es nicht ausstehen, wenn du so aus heiterem Himmel vor mir auftauchst«, erklärte ich. »Kannst du nicht an der Tür klingeln wie jeder normale Mensch?«

»Erstens bin ich nicht normal. Und zweitens solltest du froh sein, dass ich nicht in dein Badezimmer spaziert bin, als du nass und nackt warst.« Er schenkte mir sein unwiderstehliches Lächeln. »Obwohl ich nichts dagegen hätte, dich nass und nackt zu sehen.«

»Davon kannst du nur träumen.«

»Ja«, meinte Diesel. »Das ist schon vorgekommen.«

Er steckte seinen Kopf in meinen Kühlschrank und sah sich um. Es war nicht viel darin, aber er fand schließlich eine letzte Flasche Bier und ein paar Scheiben Käse. Er verspeiste den Käse und schüttete sich das Bier hinterher. »Triffst du dich immer noch mit diesem Bullen?«

»Joe Morelli. Ja.«

»Und was ist mit dem anderen Kerl?«

»Ranger? Ja, mit dem arbeite ich immer noch zusammen.« Ranger war mein Kopfgeldjägermentor und mehr. Der Teil mit dem ›mehr‹ war dummerweise nicht so genau definiert.

Ich hörte ein Schnauben und ein fragendes wuff aus meinem angrenzenden Schlafzimmer.

»Was war das?«, wollte Diesel wissen.

»Morelli arbeitet Doppelschichten, und ich kümmere mich um seinen Hund Bob.«

Wir hörten Hundepfoten über den Boden tappen, dann kam Bob um die Ecke geschossen und schlitterte über das Linoleum in der Küche, bis ihm endlich die Bremsung gelang. Bob war ein struppiges Tier mit riesigen Pfoten, hellbraunem Fell, Schlappohren und glücklichen braunen Augen.  Wahrscheinlich war er ein Golden Retriever, aber bei einem Rassewettbewerb hätte er keine Chance auf einen Preis gehabt. Er hockte sich vor Diesels Boots auf seinen Hintern und wedelte mit dem Schwanz.

Diesel tätschelte zerstreut Bobs Kopf, und Bob sabberte ein wenig auf Diesels Hosenbein, in der Hoffnung, ein Stück Käse abzubekommen.

»Ist das ein Freundschaftsbesuch, oder kommst du aus beruflichen Gründen?«, fragte ich Diesel.

»Beruflich. Ich suche einen gewissen Bernie Beaner. Ich muss ihn unbedingt zu fassen kriegen.«

Wenn ich Diesel glauben darf, dann gibt es auf diesem Planeten Menschen mit Fähigkeiten, die über die Grenzen des Normalen hinausgehen. Diese Menschen sind nicht gerade Superhelden, sondern ganz gewöhnliche Leute, die jedoch etwas Abgedrehtes draufhaben. Sie können zum Beispiel eine Kuh schweben lassen oder einen Blitz verlangsamen. Einige von ihnen sind gut, andere böse. Diesel ist hinter den Bösen her. Vielleicht ist Diesel aber auch nur selbst ein Spinner.

»Wo liegt das Problem?«, erkundigte ich mich.

Diesel ließ einen kleinen Rest Käse in Rexs Käfig fallen und gab Bob ein Stück. »Beaner ist ausgerastet. Seine Ehe ist im Eimer, und er gibt einer anderen Unerwähnbaren die Schuld daran. Jetzt will er sie sich schnappen.«

»Unerwähnbar?«

»So nennen wir uns selbst. Es klingt besser als komische Käuze.«

Nur geringfügig.

Bob drückte sich an Diesel und versuchte, mehr Käse  von ihm zu bekommen. Bob war ein schlaksiger, vierzig Kilo schwerer Hund, und Diesel brachte neunzig Kilo harte Muskelmasse auf die Waage. Da musste schon ein anderer als Bob kommen, um Diesel durch meine Küche zu schieben.

»Und was habe ich damit zu tun?«, fragte ich Diesel.

»Ich brauche deine Hilfe.«

»Nein. Nein, nein, nein, nein, nein.«

»Du hast keine Wahl, Süße. Die Frau, nach der Beaner sucht, steht ganz oben auf deiner Liste mit Kautionsflüchtlingen. Und sie steht unter meinem Schutz. Wenn du deine nicht unerhebliche Kaution wiederhaben willst, dann musst du mir helfen.«

»Das ist ja schrecklich. Das ist Erpressung oder Bestechung oder so etwas in der Art.«

»Ja. Finde dich damit ab.«

»Wer ist die Frau?«, wollte ich wissen.

»Annie Hart.«

»Du machst wohl Witze. Vinnie tobt wegen ihr. Ich habe gestern den ganzen Tag damit verbracht, sie zu suchen. Sie wird wegen bewaffneten Raubüberfalls gesucht.«

»Alles Schwindel! Vergiss es!« Diesel durchstöberte systematisch meine Küchenschränke auf der Suche nach etwas Essbarem, und Bob blieb ihm dicht auf den Fersen. »Jedenfalls musste ich sie vorerst aus dem Verkehr ziehen. Sie bleibt so lange an einem geheimen Ort, bis ich die Sache mit dem verrückten Bernie geklärt habe.«

»Bernie ist der … äh, Unerwähnbare, der hinter Annie her ist?«

»Ja. Das Problem ist nur, dass Annie eine von diesen  Überzeugungstätern ist, die ihren Job sehr ernst nehmen. Sie sieht darin ihre Berufung. Ich konnte Annie deshalb nur dazu überreden, sich versteckt zu halten, indem ich ihr versprach, ihr sämtliche Arbeit abzunehmen. Allerdings liegt mir das, was sie tut, überhaupt nicht. Also übertrage ich ihre Fälle hiermit an dich.«

»Und was springt für mich dabei heraus?«

»Du bekommst Annie. Sobald ich Bernie gefunden habe, übergebe ich dir Annie.«

»Ich verstehe nicht, womit du mir damit einen Gefallen tust. Wenn ich dir nicht helfe, wird Annie irgendwann aus ihrem Versteck kommen. Ich schnappe sie mir, und mein Job ist erledigt.«

Diesel schob seine Daumen in die Taschen seiner Jeans. Er sah mir tief in die Augen, und seine Miene wirkte ernst. »Wie viel willst du dafür haben? Ich brauche deine Hilfe, und jeder hat seinen Preis. Wie wäre es mit zwanzig Dollar für jeden Auftrag, den du übernimmst?«

»Hundert, und nichts Illegales oder Lebensgefährliches.«

»Abgemacht«, stimmte Diesel zu.

Und hier ist die bittere Wahrheit: Ich hatte nichts Besseres zu tun. Und ich brauchte Geld. Die Kautionsagentur lief nicht gerade gut. Ich war nur hinter einem einzigen NVGler her - so nannten wir die Leute, die auf Kaution raus und nicht ordnungsgemäß zu ihrem Gerichtstermin erschienen waren -, und das war ausgerechnet die Frau, die Diesel versteckt hielt.

»Und was genau soll ich tun?«, erkundigte ich mich. »In der Kautionsvereinbarung wird ihr Beruf mit ›Beziehungsexpertin‹ angegeben.«

Diesel lachte bellend auf. »Beziehungsexpertin. Ich schätze, das trifft es ganz gut.«

»Ich weiß nicht einmal, was das bedeutet! Was zum Teufel ist eine Beziehungsexpertin?«

Diesel ging zu dem abgewetzten Lederrucksack, den er auf die Arbeitsfläche in meiner Küche gepfeffert hatte, und holte ein großes gelbes Kuvert heraus. Er reichte es mir. »Steht alles hier drin.«

Ich öffnete den Umschlag und zog einen Packen Aktendeckel heraus, aus denen Fotos und handbeschriebene Blätter quollen.

»Auf den obersten Hefter hat Annie eine Zusammenfassung für dich drangeheftet«, erklärte Diesel. »Die wichtigsten Fälle zuerst. Sie meint, du solltest dich besser beeilen. Bis zum Valentinstag ist es nicht mehr lange hin.«

»Und?«

»Nun ja, ich persönlich kann mit dem Valentinstag nicht viel anfangen. All diese kitschigen Karten mit Liebespfeilen drauf und die standardmäßigen Herzchen und Blumen - das ist alles gar nicht mein Ding. Aber Annie ist für den Valentinstag das, was der Weihnachtsmann für Weihnachten ist. Sie sorgt für einen reibungslosen Ablauf. Natürlich arbeitet Annie in einem kleineren Rahmen. Sie hat keine zehntausend Elfen, die ihr zur Hand gehen.«

Diesel sah wirklich sehr sexy aus, aber ich hatte den Eindruck, dass er möglicherweise nur einen Schritt von einer dauerhaften Unterbringung in der Klapsmühle entfernt war. »Ich verstehe immer noch nicht, welche Rolle ich dabei spielen soll.«

»Ich habe dir gerade fünf offene Fälle gegeben. Es ist  deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass diese fünf Personen einen schönen Valentinstag erleben.«

Oh, Mann.

»Hör zu, ich weiß, das ist schwachsinnig«, meinte Diesel. »Aber es lässt sich leider nicht ändern. Jetzt brauche ich aber erst mal ein ordentliches Frühstück. Wenn ich nicht sofort was zu essen kriege, geht mir der Saft aus. Lass uns was frühstücken gehen. Danach werde ich Bernie suchen, und du wirst dich schön brav durch Annies Liste arbeiten.«

Ich befestigte die Leine an Bobs Halsband, und wir drei gingen die Treppe hinunter und hinaus zu meinem Wagen. Ich fuhr einen gelben Ford Escape, der sich hervorragend zum Transport von Verbrechern und Hunden wie Bob eignete.

»Nimmst du Bob überall mit hin?«, erkundigte sich Diesel.

»Beinahe. Wenn ich ihn zu Hause lasse, fühlt er sich einsam und zerbeißt die Möbel.«

 

Vierzig Minuten später vertilgte Diesel den Rest eines riesigen Bergs aus Rührei, Speck, Pfannkuchen, Bratkartoffeln und Sauerteigtoast mit Marmelade … alles in Ahornsirup ertränkt.

Ich bestellte ein ähnliches Frühstück, musste aber nach einem Drittel bereits aufgeben. Ich schob den Teller beiseite und bat darum, mir den Rest zum Mitnehmen einzupacken. Während ich meinen Kaffee trank, blätterte ich in der ersten Akte. Charlene Klinger. Zweiundvierzig Jahre alt. Geschieden. Vier Kinder im Alter von sieben, acht, zehn und zwölf. Sie arbeitete im Kraftfahrzeugamt. Auf  dem beiliegenden, nicht sehr schmeichelhaften Schnappschuss blinzelte sie in die Sonne. Sie trug Turnschuhe, eine leger geschnittene Hose und einen Pullover, der kaum verbarg, dass sie gut zehn Kilo Übergewicht hatte. Ihr Gesicht wirkte sympathisch. Kein Make-up. Keine aufwändige Frisur. Das kurze braune Haar war hinter die Ohren gestrichen. Ihr Lächeln wirkte angespannt, so, als hätte sie Wichtigeres zu tun, als für dieses Foto zu posieren. In Charlenes Akte befanden sich weitere vier Seiten. Harvey Nolen, Brian Seabeam, Lonnie Brownowski, Steven Klein. Auf jedem Blatt war mit rotem Filzstift quer der Vermerk ABGELEHNT angebracht. Auf der Rückseite der Akte klebte eine Haftnotiz mit dem Spruch: FÜR JEDEN TOPF GIBT ES EINEN DECKEL. Ich nahm an, dass Annie sich damit selbst Mut machen wollte. Und unter dem ersten Zettel klebte noch eine zweite Haftnotiz: CHARLENES WAHRE LIEBE FINDEN!!! stand darauf. Ein Einsatzbefehl.

Ich seufzte tief und schlug die Akte zu.

»Hey, es hätte schlimmer kommen können«, meinte Diesel. »Du könntest auch einen Ausreißer jagen müssen, der glaubt, die Jagdzeit für Kopfgeldjäger sei eröffnet. Solange du sie nicht total nervst, wird Charlene wahrscheinlich nicht auf dich schießen.«

»Ich weiß nicht, womit ich anfangen soll.«

Diesel stand auf und warf ein paar Geldscheine auf den Tisch. »Das wirst du schon noch herausfinden. Ich werde später nach dir sehen.«

»Warte«, sagte ich rasch. »Wegen Annie Hart …«

»Später«, erwiderte Diesel. Und mit drei Schritten durchquerte er den Raum und marschierte zur Tür hinaus. Bis  ich auf dem Parkplatz eintrudelte, war von Diesel keine Spur mehr zu sehen. Glücklicherweise hatte er sich meinen Wagen nicht unter den Nagel gerissen. Es stand immer noch auf dem Parkplatz, und Bob starrte mich durch das Rückfenster an. Anscheinend begriff er, dass sich in der Styroporschachtel in meiner Hand Essbares für ihn befand.

 

Das Kautionsbüro ist ein kleines Ladenlokal in der Hamilton Avenue, mit dem Auto nur zehn Minuten von dem Restaurant entfernt. Ich parkte direkt davor und ging hinein. Connie Rosolli, die Büroleiterin, sah auf, als ich durch die Tür trat. Connie ist ein paar Jahre älter als ich, einige Pfund schwerer, einige Zentimeter kleiner, sieht wesentlich italienischer aus und hat immer besser manikürte Fingernägel.

»Du kommst wie gerufen«, meinte Connie. »Ich wollte dich gerade anrufen. Vinnie flippt aus wegen Annie Hart.«

Vinnies Frettchengesicht tauchte am Türrahmen seines weiter hinten liegenden Büros auf. »Und?«, fragte er.

»Und was?«

»Sag mir, dass du sie geschnappt und hinter Gitter gebracht hast. Sag mir, dass du mir eine Übergabebestätigung mitgebracht hast.«

»Ich habe eine Spur«, erklärte ich Vinnie.

»Nur eine Spur?« Vinnie schlug die Hände vors Gesicht. »Du bringst mich noch um!«

Lula saß auf der Kunstledercouch und blätterte in einer Zeitschrift. »Warum sollten wir so viel Glück haben?«, fragte sie.

Lula ist schwarz, und ihre gut achtzig Kilo sind über einen 1,65 Meter großen Körper verteilt. Im Augenblick  trug sie ein rotes, knallenges Shirt, auf dem in schillernder goldfarbener Schrift LECK MICH stand, eine Jeans, die an den Nähten mit Strasssteinen besetzt war und die so aussah, als ob sie jeden Moment platzen würde, und Stiefel mit zehn Zentimeter hohen Absätzen. Lula macht die Ablage im Büro, wenn ihr danach zumute ist, und wenn ich Unterstützung brauche, begleitet sie mich.

»Was steht sonst noch an?«, fragte ich Connie.

»Nichts Neues. Annie Harts Kaution ist die Einzige, die aussteht. Um diese Zeit im Jahr herrscht immer Flaute. Die Cracksüchtigen haben sich über Weihnachten allesamt umgebracht, und für die Nutten und Drogendealer ist es noch zu kalt, um an den Straßenecken rumzustehen. Die einzigen Verbrechen, die im Augenblick begangen werden, sind Schießereien zwischen Gangs, und diese Idioten wandern ohne Kaution in den Knast.«

»Das Geschäft läuft so schlecht, dass Vinnie auf Kreuzfahrt geht«, warf Lula ein.

»Ja, und die Reise ist nicht billig«, erklärte Vinnie. »Also beweg deinen Arsch und find mir endlich diese Annie Hart. Wenn das mit ihrer Kaution in die Hose geht, werde ich einen Schlaganfall vortäuschen und meine Reiseversicherung einkassieren müssen. Und das würde Lucille gar nicht gefallen.«

Lucille ist Vinnies Frau. Ihr Vater ist Harry der Hammer, und während Harry vielleicht noch Verständnis für ein verbotenes Schäferstündchen aufbringen würde, würde er es auf keinen Fall gern sehen, wenn Lucille um diese Kreuzfahrt betrogen würde.

»Es ist eine dieser Champagnerfahrten zum Valentinstag«,  erklärte Vinnie. »Lucille hat ihre Koffer bereits gepackt. Sie glaubt, dass die Reise unsere Ehe neu beleben wird.«

»Sie wird eure Ehe nur beleben, wenn Lucille Handschellen, eine Peitsche und ihren Freudenspender mitnimmt«, meinte Lula.

»Na und?«, erwiderte Vinnie. »Ich habe nun einmal einen ausgefallenen Geschmack.«

Wir verdrehten alle die Augen.

»Ich muss los«, sagte ich zu Connie. »Ich bin auf meinem Handy zu erreichen, falls du mich brauchst.«

»Ich komme mit dir«, verkündete Lula und griff nach ihrer Umhängetasche, einem Prada-Imitat. »Ich habe das Gefühl, als ob ich heute Glück haben könnte. Ich wette, ich werde Annie Hart sofort aufspüren.«

»Danke«, sagte ich zu Lula, »aber ich schaffe das schon allein.«

»Verdammt, stell dir vor, du musst dich in eins dieser heruntergekommenen Stadtviertel wagen und brauchst jemanden, der dich beschützt. Das würde ich dann übernehmen. Oder du musst dich in dem neuen Laden an der State Street für einen der vielen Donuts entscheiden. Auch dann wäre ich die Richtige.«

Ich warf Lula einen Blick zu. »Du willst damit wohl sagen, dass du den neuen Donut-Shop an der State Street ausprobieren willst, richtig?«

»Ja«, gab Lula zu. »Aber nur, wenn du ganz dringend einen Donut brauchst.«

Fünfzehn Minuten später startete ich den Wagen vor dem Donut Delish und fuhr in Richtung Kraftfahrzeugamt.

»Ich kann es nicht fassen, dass du keinen dieser Donuts essen willst«, meinte Lula und hielt die Tüte mit dem Gebäck auf ihrem Schoß fest. »Die sind Spitzenklasse. Sieh dir nur diesen mit den rosa und gelben Sprenkeln an. Das ist mit Sicherheit der glücklichste Donut, den ich jemals gesehen habe.«

»Ich hatte ein ziemlich üppiges Frühstück und bin immer noch satt.«

»Schon, aber wir reden hier über erstklassige Donuts.«

Bob saß hinten auf der Ladefläche des Escape. Sein Kopf hing über den Rücksitz, und er schnaufte in unsere Richtung.

»Dieser Hund könnte ein Pfefferminzbonbon vertragen«, meinte Lula.

»Versuch es mit einem Donut.«

Lula warf Bob einen Donut zu, und Bob schnappte ihn sich aus der Luft und hockte sich hin, um ihn genüsslich zu verspeisen.

»Wo zur Hölle fahren wir hin?«, wollte Lula wissen. »Ich dachte, wir machen uns auf die Suche nach Annie Hart. Wohnt sie nicht in North Trenton?«

»So einfach ist das nicht. Ich musste mich auf einen Handel einlassen. Annie Hart ist für mich unerreichbar, bis ich ihre Fälle erledigt habe.«

»Willst du mich verarschen? Und was soll das überhaupt bedeuten? Heißt das, dass du jetzt ihren Job machst? Das kann ich mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen. Ich habe ihre Akte gelesen. Sie hat ›Beziehungsexpertin‹ als ihren Beruf angegeben, und für mich ist das ein anderer Ausdruck für Nutte.«

»Falsch. Es geht eher um Partnervermittlung. Die erste Kandidatin auf meiner Liste ist eine gewisse Charlene Klinger. Sie ist zweiundvierzig und geschieden, und wir müssen für sie ihre wahre Liebe finden.«

»Wahre Liebe, meine Güte. Das ist knifflig. Bist du sicher, dass sie nicht mit schmutzigem, heißem Sex zufrieden wäre? Dafür könnte ich mit ein paar Namen dienen.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es die wahre Liebe sein muss.«
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Charlene Klinger stand im Kraftfahrzeugamt hinter dem Schalter für Zulassungen. In natura sah sie hübscher aus. Ihr Haar brauchte einen neuen Schnitt, aber es war dicht und glänzend und stand ihr gut. Sie hatte ein freundliches Gesicht und lächelte häufig. Nach dreißig Minuten in der Schlange hatten wir uns zentimeterweise zu ihr vorgeschoben. Ich stellte mich als Charlene vor und erklärte, dass ich für Annie Hart einsprang.

»Diese Frau ist irre«, verkündete Charlene. »Ich weiß nicht, woher sie gekommen ist, aber es ist ein Glück, dass ich sie los bin. Und ich brauche keinen Ersatz für diese Verrückte. Mir geht es gut. Ich will keinen Mann in meinem Leben - ich habe schon genügend Probleme am Hals.«

»Haben Sie denn Annie Hart nicht damit beauftragt?«

»Nein, verdammt. Sie ist eines Tages einfach in meiner Küche aufgetaucht. Das passiert mir ständig. Die Kinder lassen die Tür offen, und bevor ich mich versehe, schleichen sich einige halbverhungerte Katzen in mein Haus und lassen sich nicht mehr vertreiben.«

»Ich war der Meinung, Sie wollten Ihre wahre Liebe finden«, hielt ich Charlene entgegen.

Charlene warf einen Blick auf den Puderzucker, der auf  Lulas Brust gerieselt war. »Eine Tüte Donuts wäre mir lieber. Dafür muss man sich nicht die Beine rasieren.«

»Das können Sie laut sagen!«, stimmte Lula ihr zu.

»Wenn Sie kein Auto an- oder ummelden wollen, müssen Sie jetzt Platz machen für den Nächsten in der Schlange«, erklärte Charlene. »Sie halten sonst den Betrieb zu lange auf, und dann werden die Leute ganz schnell ungeduldig und fangen an zu maulen.«

Lula und ich verließen das Gebäude und eilten zurück zu meinem Wagen. Es war eiskalt, und wir senkten die Köpfe, um uns vor dem Wind zu schützen.

»Und nun?«, fragte Lula.

Ich schlüpfte hinter das Lenkrad und zog eine weitere Akte aus dem Kuvert. »Ich habe noch mehr davon.«

Lula holte einen Donut aus der Tüte. »Ich auch.«

»Gestern hast du mir gesagt, dass du eine Diät machen wolltest.«

»Ja, aber es handelt sich um etwas Neues. Es nennt sich Nachmittagsdiät. Du darfst bis zum Mittag alles essen. Danach beginnt die Diätphase.«

»Der Nächste ist Gary Martin. Er hat eine Tierarztpraxis an der Route 1. War nie verheiratet. Der Mann sieht recht nett aus.« Ich reichte Lula sein Foto.

»Er sieht aus wie ein Vollidiot«, erklärte Lula. »Er trägt eine Fliege und hat sich die Haare quer über den Schädel gekämmt. Der braucht keinen Partnervermittler, sondern eine Frau mit einer Schere.«

Ich legte den ersten Gang ein und rollte langsam über den Parkplatz. »In Annies Akte steht, dass er Hilfe dabei braucht, seine Freundin zurückzugewinnen.«

»Und wir sollen ihm dabei helfen? Entschuldige bitte, wenn ich das etwas skeptisch betrachte, aber es sieht nicht so aus, als wären wir Experten, was Partnerschaften betrifft. Ich verabrede mich nur mit Versagern, und du leidest unter Bindungsproblemen. Du kannst dich noch nicht einmal entscheiden, mit wem du eine feste Bindung eingehen willst. Also treibst du es sowohl mit Morelli als auch mit Ranger.«

»Das tue ich nicht.«

»In Gedanken treibst du es sehr wohl mit beiden.«

»Das zählt nicht. Jeder hat in Gedanken mehrere Liebhaber. Halt die Augen nach der Städtischen Tierklinik offen.«

 

Das Wartezimmer der Städtischen Tierklinik war hell und freundlich und glänzte vor Sauberkeit. Und es waren keine Patienten da. Hinter einem großen, umlaufenden Schreibtisch saß eine junge Frau. Auch sie war äußerst sauber gekleidet, sah aber nicht sehr fröhlich aus.

»Hi«, grüßte Lula. »Ich bin Lula, und das ist die weltberühmte Stephanie Plum. Wir würden gern Gary Martin sprechen.«

»Er ist im Operationssaal«, erwiderte die Frau. »Die Sprechstunde beginnt um ein Uhr.«

»Vielleicht könnte er sich zwischen den Operationen Zeit für uns nehmen«, meinte Lula. »Es handelt sich um eine persönliche Angelegenheit.«

»Dr. Martin wünscht nicht gestört zu werden, wenn er operiert.«

»Schauen Sie, es geht um Folgendes«, begann Lula. »Draußen  im Wagen liegt ein Donut, der auf mich wartet, und ich habe keine Lust, bis ein Uhr hier herumzusitzen. Gary nimmt ja wohl keine Operation am offenen Herzen vor. Ich nehme an, er schneidet gerade einem Kater die Eier ab, stimmt’s?«

Ich deutete mit meinem ausgestreckten Arm auf die Tür. »Raus«, befahl ich Lula.

»Ich versuche doch nur, ein Gespräch mit Fräulein Kratzbürste zu führen«, verteidigte sich Lula.

»Raus!«

Ich wartete, bis Lula gegangen war und wandte mich dann an die Rezeptionistin. »Vielleicht könnte ich eine Nachricht für Dr. Martin hinterlassen.«

Es folgte ein langes peinliches Schweigen, und ich nahm an, dass die Rezeptionistin ernsthaft darüber nachdachte, ob sie den entsprechenden Knopf an der Alarmanlage drücken sollte, um die Polizei zu rufen, oder zumindest die Dobermänner aus dem Zwinger lassen sollte. Wir befanden uns hier in einer Tierarztpraxis - da gab es doch sicher Hunde, oder?

Schließlich atmete die Frau tief aus und schob mir einen Block und einen Stift zu. »Ich nehme an, das ist in Ordnung.«

Ich hatte bereits die Hälfte der Notiz verfasst, als Gary Martin aus einem Hinterzimmer auftauchte und auf die Rezeptionistin zuging.

»Irgendwelche Notrufe?«, erkundigte er sich bei ihr. »Oder, äh, private Anrufe?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Sind Sie sicher? Kein einziges Privatgespräch?«

Gary Martin sah aus wie ein großer, vierzigjähriger Cherub. Er war etwa einen Meter fünfundsechzig groß, hatte Pausbacken und einen Bauchansatz. Er trug einen hellblauen aufgeknöpften Arztkittel über einer hellbraunen Stoffhose und einem gelben Button-Down-Hemd. Auf eine treudoofe Art wirkte er hinreißend. Und er war offensichtlich enttäuscht, dass niemand für ihn angerufen hatte.

Ich streckte meine Hand aus und stellte mich ihm vor. »Annie Hart ist vorübergehend verhindert«, erklärte ich ihm. »Ich bin ihre Vertretung.«

Nach der Begegnung mit Charlene Klinger wusste ich nicht so recht, was mich jetzt erwartete, aber Gary Martin schien von meinem Besuch begeistert zu sein. Er führte mich in sein kleines Büro und schloss die Tür.

»Ich habe schon gewartet«, sagte er. »Eigentlich habe ich mit Miss Hart gerechnet, aber ich bin sicher, Sie machen Ihren Job ebenfalls sehr gut.«

»Wie ich gehört habe, brauchen Sie Hilfe, um Ihre Freundin zurückzugewinnen.«

»Ich weiß nicht, was passiert ist. Vor zwei Wochen hat sie mir gesagt, es sei vorbei. Ich habe keine Ahnung, was da schiefgelaufen ist. Wahrscheinlich habe ich irgendetwas Schreckliches getan, aber ich weiß nicht, was das gewesen sein könnte. Ich wollte sie am Valentinstag bitten, mich zu heiraten. Und jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll. Sie ruft mich nicht zurück und lässt mich nicht in ihre Wohnung. Als ich das letzte Mal versuchte, mit ihr zu sprechen, erklärte sie mir, ich sei eine Plage. Eine Plage!«

»Was mich wundert …«, sagte ich. »Wie sind Sie eigentlich auf Annie Hart gekommen?«

»Das war in der Tat merkwürdig. Ich habe ihre Karte in meiner Jackentasche gefunden. Jemand muss sie mir gegeben haben. Darauf stand, Miss Hart sei eine Beziehungsexpertin … Und ich dachte, das ist genau das, was ich brauche! Also rief ich sie an, und wir trafen uns. Das war vor vier Tagen.« Martin nahm ein Foto von seiner Schreibtischplatte und reichte es mir. »Miss Hart bat um ein Foto von Loretta.«

Der Aufkleber auf der Rückseite verriet mir, dass es sich um Loretta Flack handelte. Darunter hatte Martin fein säuberlich Lorettas Adresse und ihre Telefonnummer notiert. Die Vorderseite zeigte eine lächelnde Blondine mit der Figur einer Barbie-Puppe. Das Foto war auf irgendeinem Straßenfest aufgenommen worden, und sie hielt einen Teddybär in der Hand.

»Sie ist Barkeeperin«, erklärte Martin. »Sie arbeitet während der Mittagsschicht im Beetle Bumpkin, das ist diese Sportsbar ein Stück die Straße runter. Dort gibt es mittags gute Sandwiches, aber Loretta sagte, dass sie mich dort nicht mehr sehen wolle.«

»Sie ist hübsch«, stellte ich fest.

»Ja, viel zu hübsch für mich. Und wahrscheinlich auch zu jung. Ich weiß nicht, warum sie überhaupt mit mir ausgegangen ist. Vielleicht könnten Sie ihr sagen, dass ich mich in einem Fitnessstudio angemeldet habe und jetzt auch einen Personal Trainer habe. Und ich glaube, mein Haar wächst wieder nach.«

Ich warf einen Blick auf die drei Haarsträhnen, die oben auf seinem sonst kahlen Kopf klebten.

»Ich glaube, ich habe heute Morgen ein wenig Flaum entdeckt«, fügte Gary Martin hinzu.

»Gibt es sonst noch was, das ich ihr sagen soll?«

»Das überlasse ich Ihnen. Sie sind doch Beziehungsexpertin, oder? Ich meine, Sie sagen sicher die richtigen Dinge.«

Au weia, das konnte heiter werden. Ich sagte nie das Richtige. Lula hatte recht - in puncto Beziehungen war ich eine echte Katastrophe.

»Natürlich«, versicherte ich ihm. »Überlassen Sie alles mir. Ich werde das Kind schon schaukeln.«

 

Lula schob ihren Hintern auf einen Barhocker im Beetle Bumpkin und sah sich um. »Beetle Bumpkin ist eine dieser neuen Miniketten«, bemerkte sie. »Im Stadtzentrum hat gerade schon wieder einer dieser Läden aufgemacht. Die Sandwiches sind gut, weil sie sie in der Pfanne braten. Das ist das Geheimrezept von Beetle Bumpkin.«

Loretta Flack nahm am anderen Ende der Bar eine Bestellung entgegen. Im Schein der Bumpkin-Barleuchten wirkte ihr Haar gelb. Ihre Brüste steckten in einem engen roten Beetle-Bumpkin-T-Shirt. Fünfzehn Jahre jünger als Gary Martin, schätzte ich mal.

»Überlass dieses Mal das Reden mir«, befahl ich Lula.

»Meine Lippen sind versiegelt. Ich bin nur hier für den Fall, dass du Unterstützung brauchst. Falls sie vielleicht zu einem Karateschlag ansetzen oder eine Waffe zücken sollte.«

»Ich glaube nicht, dass das passieren wird.«

»Man kann nie wissen. Wie sage ich immer? Man sollte auf alles vorbereitet sein. Menschen sind unberechenbar. Das habe ich in dem Kurs über menschliches Verhalten an  der Volkshochschule gelernt. Habe ich dir schon erzählt, dass ich diesen Kurs besucht habe?«

»Ja.«

»Jetzt könnte das wirklich hilfreich sein. Durch den Kurs habe ich mich praktisch zur Beziehungsexpertin qualifiziert. Außerdem habe ich in all den Jahren als Nutte jede Menge Erfahrung gesammelt. Ich wette, ich könnte dir in Beziehungsfragen den Rang ablaufen.«

»Ohne Zweifel. Lass trotzdem mich das Gespräch führen.«

Loretta kam auf uns zu. »Ladies?«, sprach sie uns an.

»Eine Cola Light und ein Tunfisch-Sandwich«, bestellte ich.

»Ich nehme das Beetle-Spezialsandwich, Fritten mit Käse und eine Cola«, sagte Lula.

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war halb eins. »Was ist mit deiner Nachmittagsdiät?«

»Dabei handelt es sich eher um eine Empfehlung als um eine Vorschrift. Außerdem bin ich der Meinung, dass ich bei Kräften bleiben muss, solange wir an diesem Fall arbeiten. Ohne diese Käsefritten könnte ich wegen Unterzuckerung einen Schwächeanfall erleiden.«

»So«, warf Loretta ein. »Sie sind berufstätig?«

»Ja. Wir sind Beziehungsexpertinnen«, erklärte Lula. »Wir kitten Beziehungen. Haben Sie Bedarf?«

»Nein, ich habe keine Beziehungsprobleme. Es könnte nicht besser laufen. Er ist Anwalt.«

»Sie sehen gar nicht so aus, als wären Sie der Typ, der auf Anwälte steht«, meinte Lula. »Sie wirken … irgendwie anders.«

Loretta schenkte mir mein Getränk ein und schob das Glas über die Theke zu mir herüber. »Ich bin auf keinen bestimmten Typ festgelegt. Dieser Job eignet sich hervorragend dafür, Männer kennenzulernen. Ich gehe mit ihnen aus, bringe sie dazu, mir ein wenig Schmuck zu kaufen, und kurz bevor sie mit dem L-Wort daherkommen, trenne ich mich wieder von ihnen. Die Halskette hier habe ich von einem Tierarzt bekommen.«

»Das ist eine hübsche Kette«, meinte Lula. »Und Sie scheinen eher ein Tierarzt-Typ als ein Anwalt-Typ zu sein. Vielleicht sollten Sie zu ihm zurückkehren.«

»Er war ein Versager«, erklärte Loretta. »Ständig lag er mir in den Ohren, wie sehr er sich eine Familie wünscht.« Sie krauste die Nase. »Kinder! Puh! Bloß nicht! Ich hasse Kinder. Und er war pausenlos im Einsatz, um irgendeine blöde Katze oder einen Hund zu retten. Ich meine, was soll das? Wer will schon einen Freund haben, der dich bei der Nachspeise zur Eile antreibt, nur weil irgendeine Katze von einem Kipper überfahren wurde?«

»Was für ein Widerling«, empörte sich Lula. »Beim Dessert hetzen - das würde ich mir nicht gefallen lassen.«

»Der Anwalt ist viel besser«, fuhr Loretta fort. »Er hat Frau und Kinder, also muss ich mir um das L-Wort keine Gedanken machen. Wenn das L-Wort nicht ernst gemeint ist, dann kann ich damit leben.«

»Mannomann, Sie haben das alles wirklich gut durchdacht«, sagte Lula.

Loretta ging an das andere Ende der Bar.

»Was war das denn?«, wandte ich mich an Lula. »Du solltest doch mir das Reden überlassen.«

»Entschuldige, Miss Kontrollfreak. Es hat sich einfach so ergeben. Du hast den richtigen Moment nicht genutzt.«

Wie sich herausstellte, spielte das ohnehin keine große Rolle. Ich mochte Gary Martin, und ich konnte Loretta Flack nicht ausstehen. Loretta Flack war ein eingebildetes Miststück. Ich konnte nicht guten Gewissens dafür sorgen, dass Martin wieder mit ihr zusammenkam.

Die Sandwiches und die Pommes frites wurden gebracht, und wir ließen uns es schmecken.

»Das gefällt mir«, erklärte Lula. »Den ganzen Tag über hat uns noch niemand bespuckt oder auf uns geschossen, und ich komme mir vor wie ein riesengroßer Amor, der seine Pfeile verschießen darf. Klar, wir haben noch niemanden verkuppelt, aber irgendwie liegt Liebe in der Luft. Spürst du das nicht auch? Wie viele Fälle haben wir noch?«

»Drei. Der Nächste ist Larry Burlew. Er hat ein Auge auf jemanden geworfen, schafft es aber nicht, sich mit ihr zu verabreden. Ich habe seine Akte bereits überflogen. Burlew ist Metzger. Er arbeitet in Sal’s Fleischerladen an der Broad Street. Seine Traumfrau arbeitet in dem Café gegenüber. Laut Annies Notizen ist Burlew ein schüchterner Mensch.«

»Wie süß«, meinte Lula. »Ein schüchterner Metzger. Ich habe ein gutes Gefühl, was ihn betrifft. Und gegen ein paar Schweinekoteletts zum Abendessen hätte ich auch nichts einzuwenden.«
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Larry Burlew war ein Bär von einem Mann. Er war fast einen Meter fünfundachtzig groß, wog mehr als hundert Kilo und hatte Hände wie Schinkenkeulen. Er sah nicht schlecht aus, aber auch nicht besonders gut. Vor allem sah er aus wie ein Metzger … Wahrscheinlich lag das an seiner weißen Metzgerschürze, die mit Flecken von Fleischmarinade und Hühnerinnereien verziert war.

In der Metzgerei war keine Kundschaft, als wir eintraten. Burlew war allein in dem Laden und schnitt Rippchen, die er dann fein säuberlich in die Kühltheke legte.

Als ich mich als Annies Assistentin vorstellte, errötete Burlew vom Kragen seines weißen T-Shirts bis zu den Wurzeln seines kurz geschnittenen Haares.

»Freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich hoffe, ich mache Ihnen keine allzu großen Umstände. Ich komme mir ein wenig dumm vor, weil ich in dieser Sache um Hilfe gebeten habe, aber Miss Hart kam in den Laden und hinterließ mir ihre Karte, also dachte ich …«

»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken«, beruhigte Lula ihn. »Dafür sind wir doch da. Wir bringen alles in Ordnung. Wir leben praktisch dafür, Leuten aus der Scheiße zu helfen.«

Ich wandte mich an Burlew. »Ich habe gehört, dass Sie jemanden kennenlernen möchten?«

»Ja, dieses Mädchen, das mir gefällt. Ich glaube, sie ist etwa in meinem Alter. Ich sehe sie jeden Tag, und sie ist sehr nett, allerdings auf eine geschäftsmäßige Art. Manchmal versuche ich, ein Gespräch mit ihr anzufangen, aber es stehen immer eine Menge Leute um uns herum, und ich weiß nie so recht, was ich sagen soll. Bei Frauen führe ich mich auf wie ein Trottel.«

»Okay«, sagte ich. »Geben Sie mir alle nötigen Informationen. Wer ist sie?«

»Sie arbeitet in dem Café gegenüber. Gleich auf der anderen Straßenseite. Ich hole mir jeden Morgen dort meinen Kaffee, und sie bereitet ihn mir immer genau so zu, wie ich ihn mag. Jeden Tag gibt sie genau die richtige Menge Kaffeesahne in die Tasse. Und der Kaffee ist nie zu heiß. Ihr Name ist Jet. So steht es auf ihrem Namensschild. Mehr weiß ich nicht über sie. Sie ist das Mädchen mit dem glänzenden schwarzen Haar.«

Ich sah zu dem Café hinüber. Zur Straße hin hatte es große Glasscheiben, durch die man das Geschehen im Inneren gut beobachten konnte. Hinter der Theke arbeiteten drei Frauen, und etliche Kunden standen Schlange und warteten darauf, bedient zu werden. Als ich meine Aufmerksamkeit wieder Burlew zuwandte, sah ich, dass er Jet beobachtete und von ihrem Anblick fasziniert war.

Ich entschuldigte mich, überquerte rasch die Straße und betrat das Café. Jet stand an der Kasse und nahm das Geld eines Kunden entgegen. Sie war klein und zierlich und hatte kurze, schwarze Haare, die zu einer Stachelhaarfrisur  frisiert waren. Sie trug ein schwarzes T-Shirt, einen kurzen schwarzen Rock, schwarze Strümpfe und schwarze Stiefel. Dazu einen breiten schwarzen Ledergürtel mit silbernen Nieten. Auf ihren Arm hatte sie sich eine rote Rose tätowieren lassen. Sie sah aus wie Anfang bis Mitte zwanzig, und an ihrer linken Hand befand sich weder ein Ehe- noch ein Verlobungsring.

Ich bestellte einen Kaffee. »Er ist für meinen Cousin drüben auf der anderen Straßenseite«, erklärte ich. »Vielleicht kennen Sie ihn … Larry Burlew.«

»Tut mir leid, nein.«

»Er ist Metzger. Und er hat mir erzählt, dass Sie ihm den Kaffee immer absolut perfekt machen.«

»Ach, du meine Güte, sprechen Sie etwa von dem riesigen Kerl mit der Stoppelfrisur? Er kommt jeden Morgen hier rein. Und er spricht so leise, dass ich ihn kaum verstehe. Dann geht er wieder über die Straße und starrt den ganzen Tag in unseren Laden. Tut mir leid, das zu sagen - immerhin ist er Ihr Cousin -, aber mir ist er ein wenig unheimlich.«

»Er ist sehr schüchtern. Und er starrt immer hier rüber, weil er … weil er gerne noch eine Tasse Kaffee hätte, aber den Laden nicht verlassen kann.«

»Ach, du lieber Himmel, ich hatte ja keine Ahnung! Das ist so süß. Und auch traurig. Der arme Kerl steht dort drüben und wünscht sich eine Tasse Kaffee, und ich halte ihn für einen dieser perversen Stalker. Er sollte hier anrufen. Oder einfach winken. Ich würde ihm dann eine Tasse bringen.«

»Tatsächlich? Darüber würde er sich riesig freuen. Er  ist wirklich ein netter Kerl, aber er hat immer Angst, sich jemandem aufzudrängen.«

Jet beugte sich über die Theke und winkte Larry Burlew mit dem kleinen Finger zu. Selbst aus dieser Entfernung sah ich, wie Burlews Wangen sich röteten.

Ich trug den Kaffee über die Straße und reichte ihn Larry Burlew.

»Ich habe alles vorbereitet«, erklärte ich ihm. »Sie müssen Jet nur zuwinken, dann wird Sie Ihnen eine Tasse Kaffee bringen. Und dann haben Sie die Möglichkeit, sich mit ihr zu unterhalten.«

»Ich kann nicht mit ihr reden! Was soll ich denn sagen? Sie ist so hübsch, und ich bin so …« Burlew sah an sich herunter. Er fand keine Worte mehr.

»Sie sind ein attraktiver junger Mann«, versicherte ich ihm. »Okay, vielleicht machen sich die Reste der Hühnerinnereien nicht so gut, aber Sie können ja einfach eine andere Schürze anziehen, bevor sie in den Laden kommt. Und starren Sie bloß nicht die ganze Zeit dort rüber. Das könnte falsch ausgelegt und als, äh, unhöflich aufgefasst werden.«

Burlew nickte heftig. »Das werde ich mir merken. Winken, wenn ich Kaffee haben will. Nicht so viel starren. Schürze wechseln, bevor sie reinkommt.«

»Und Sie müssen mit ihr reden!«

»Mit ihr reden«, wiederholte er.

Ehrlich gesagt hatte ich Bedenken, ob das funktionieren würde, also schrieb ich ihm meine Handynummer auf einen Zettel und reichte ihm den Wisch.

»Rufen Sie mich an, wenn es Probleme geben sollte«, sagte ich.

Burlew nickte wieder heftig mit dem Kopf. »Ja, Madam.«

»Bevor wir gehen, möchte ich noch ein paar Schweinekoteletts kaufen«, warf Lula ein. »Darauf habe ich jetzt richtig Lust.«

 

Diesel saß auf der Couch und sah fern, als Bob und ich nach Hause kamen. Auf dem Kaffeetisch vor ihm befanden sich ein Sechserpack Bier und eine Pizzaschachtel. Sowohl von dem Bier als auch von der Pizza fehlte bereits einiges.

»Ich habe etwas zum Abendessen mitgebracht«, verkündete Diesel. »Wie ist es heute gelaufen?«

»Was machst du hier?«

»Ich wohne hier.«

»Nein, das tust du nicht.«

»Entschuldige, aber ich habe meine Schuhe schon ausgezogen und …«

»Okay, aber in meinem Bett schläfst du nicht.«

»Null problemo. Du bist ohnehin nicht mein Typ«, erwiderte Diesel.

»Wie ist denn dein Typ?«

»Leicht zu haben.«

Ich verdrehte die Augen.

»Ich bin ein Arschloch, aber liebenswert«, meinte Diesel.

Und damit hatte er recht.

Ich zog Bob in die Küche, gab ihm frisches Wasser und füllte seine Schüssel mit Trockenfutter. Zurück im Wohnzimmer nahm ich mir ein Stück Pizza und ließ mich neben Diesel auf die Couch fallen.

»Iss auf«, forderte Diesel mich auf. »Wir haben heute  Abend noch Arbeit vor uns. Ich habe eine Spur gefunden, die zu Beaner führt.«

»Vergiss es. Ich bin diejenige, die für die Liebespaare zuständig ist. Mit der Suche nach verrückten, unerwähnbaren Irren habe ich nichts zu tun.«

»Ich brauche Hilfe. Und ich habe nur dich«, erklärte Diesel.

»Was ist so besonders an Beaner? Kann er einen Tornado erzeugen? Kann er ein Auto in der Luft schweben lassen? Kann er mit den Zähnen eine Kugel auffangen?«

»Nein, das kann er alles nicht.«

»Nun, was kann er dann?«

»Das sage ich dir nicht. Aber du solltest ihm besser nicht zu nahe kommen.«

Bob kam aus der Küche getrottet und starrte auf die Reste der Pizza. Ich gab ihm ein Stück davon; er verschlang es mit drei Bissen, legte dann seinen Kopf auf Diesels Bein und hinterließ eine Spur Tomatensauce auf der Hose. Diesel kraulte Bob hinter dem Ohr. Auf Diesels schmutziger Jeans fiel die Tomatensauce gar nicht auf.

 

Es war acht Uhr, als ich meinen gelben Ford Escape auf dem kleinen Parkplatz neben Ernie’s Bar & Grill abstellte. Ich war schon früher mal bei Ernie’s gewesen und wusste, dass es sich eher um eine Bar als um ein Grillrestaurant handelte. Zu essen gab es hier hauptsächlich Wasabi-Erbsen und Brezeln. Hierher kamen fast nur Männer mittleren Alters, die zu viel tranken. Die Bar lag nur einen Block von einem großen Regierungsgebäude entfernt, also war sie das ideale Wasserloch für geknechtete Bürokraten, die ihre  Stunden absaßen und auf den Tod oder die Pensionierung warteten, was auch immer zuerst kam. Um acht Uhr hatten die Verzweifelten bereits die Kneipe verlassen. Jetzt trösteten sich hier nur noch die völlig Hoffnungslosen.

»Beaner war zwei Abende hintereinander hier«, erklärte Diesel. »Und er ist auch jetzt dort drin, das fühle ich. Aber an einem öffentlichen Ort kann ich keinen Kontakt zu ihm aufnehmen. Ich weiß, dass er sich in einer Wohnung hier in der Nähe verschanzt hat, aber ich weiß nicht, wo genau. Ich möchte, dass du ein Gespräch mit ihm anfängst. Versuch herauszufinden, wo er wohnt. Aber lass dich nicht von ihm berühren. Und komm ihm nicht zu nahe.«

»Wie nahe ist zu nahe?«

»Wenn du seinen Atem an deinem Hals spüren kannst, ist es zu nahe. Er ist eins zweiundsiebzig groß, wiegt 82 Kilo und sieht aus wie Ende vierzig. Er hat braunes kurzgeschnittenes Haar, blaue Augen und einen Blutschwamm auf der Stirn, der sich bis zu seiner linken Augenbraue zieht.«

»Warum folgst du ihm nicht einfach, wenn er aus der Bar kommt?«

»Das geht nicht. Außer er hat dich im Schlepptau.«

Ich warf Diesel einen fragenden Blick zu, und er murmelte etwas Unverständliches.

»Was?«, fragte ich nach.

»Ich kann nicht.« Wieder Gemurmel.

»Kannst du mir dieses Genuschel etwas genauer erklären?«

Diesel ließ sich auf seinem Sitz zurücksinken und seufzte tief. »Er geht mir immer wieder durch die Lappen. Er ist wirklich raffiniert. Kaum ist er um eine Ecke gebogen, ist er verschwunden.«

»Ein listiges Kerlchen, dieser Beaner.«

»Genau. Er stört meinen Radar.«

»Du glaubst nicht wirklich, dass du einen Radar besitzt, oder?«

»Nein, aber ich habe ein GPS. Und manchmal auch außersinnliche Wahrnehmungen. Und an Montagabenden kann ich den Sportsender ESPN empfangen.«

Okay, er mochte ein Spinner sein, aber wenigstens hatte er Sinn für Humor. Und Teufel noch mal! Wie kam ich eigentlich dazu, mir ein Urteil darüber erlauben zu wollen, ob er übersinnliche Fähigkeiten besaß oder nicht? Auf gewisse Weise glaube ich nämlich selbst an Geister. Und irgendwie auch an den Himmel. Und daran, dass man sich beim Ausblasen der Geburtstagskerzen etwas wünschen darf. Ich schätze, Diesel und seine außersinnliche Wahrnehmung sind davon gar nicht allzu weit entfernt. Gewissermaßen einzureihen in eine Sparte mit Radiowellen, Selbstentzündung und Elektrizität. Schließlich verstehe ich von allen diesen Dingen auch nichts, aber es gibt sie trotzdem.

»Manchmal muss man sich einfach damit abfinden«, meinte Diesel.

Ich ließ Diesel mit dieser Erkenntnis allein und tänzelte in die Bar. Beaner war in der Reihe der Loser-Typen leicht ausfindig zu machen. Er war der Einzige mit einem Blutschwamm auf der Stirn. Der Barhocker neben ihm war frei, also kletterte ich darauf und vergewisserte mich, dass ich genügend Abstand zu ihm hielt.

Beaner trank irgendeine bernsteinfarbene Flüssigkeit auf Eis. Wahrscheinlich Scotch. Ich bestellte mir ein Bier und lächelte ihn an.

»Hi«, begrüßte ich ihn. »Wie geht’s so?«

Er erwiderte mein Lächeln nicht. »Wie viel Zeit haben Sie?«, brummte er.

»Ist es so schlimm?«

Er kippte den Inhalt seines Glases hinunter und bedeutete dem Barkeeper, ihm einen weiteren Drink zu bringen.

Ich startete einen weiteren Versuch. »Kommen Sie oft hierher?«, fragte ich.

»Ich wohne hier.«

»Es ist sicher nicht leicht, auf diesem Barhocker zu schlafen. Wie schaffen Sie es, dabei nicht herunterzufallen?«

Das entlockte ihm beinahe ein Lächeln. »Ich schlafe nicht hier«, erwiderte er. »Ich trinke nur hier. Ich würde auch zu Hause trinken, aber das könnte darauf schließen lassen, dass ich Alkoholiker sei.«

»Wo ist denn Ihr Zuhause?«

Er machte mit der Hand eine vage Geste. »Dort draußen.«

»Dort draußen ist ein ziemlich großes Gebiet.«

»Meine Frau hat mich rausgeworfen«, erklärte er. »Und die Schlösser an den verdammten Türen ausgetauscht. Seit zweihundert Jahren sind wir verheiratet, und sie setzt mich einfach vor die Tür. Sie hat alle meine Sachen in Kartons gepackt und sie mir auf den Rasen vor dem Haus gestellt.«

»Meine Güte, das tut mir leid.«

»Was soll ich denn jetzt machen? Als ich meine Frau damals kennengelernt habe, war alles noch ganz anders. Und einfach. Man fand ein Mädchen, das man mochte, und fragte ihren Vater, ob man sie heiraten durfte. Dann wurde geheiratet, und schon war man an Bord.«

Er nahm seinen frischen Drink in die Hand und nippte daran. »Verstehen Sie mich nicht falsch - damit will ich nicht sagen, dass das richtig war. Es war eben so. Und das war mir vertraut. Heutzutage geht es pausenlos um Gespräche und Sensibilität. Nach so vielen Jahren will meine Frau jetzt mit einem Mal mit mir reden. Und dabei stellt sich heraus, dass unser Sex schlecht war, sie aber guten Sex haben will. Können Sie sich vorstellen, wie peinlich es ist, wenn man feststellt, dass man es seit zweihundert Jahren falsch gemacht hat? Wissen Sie, wie verdammt frustrierend das ist? Sie hat mir an den Kopf geworfen, ich könne nicht einmal mit einer Landkarte den Weg südlich der Grenze finden.«

»Vielleicht kenne ich jemanden, der Ihnen helfen kann.« »Ich brauche keine Hilfe. Ich möchte nur, dass meine Frau wieder zur Vernunft kommt. Dieser ganze Schlamassel ist das Ergebnis eines Hilfeversuchs. Alles war in bester Ordnung, bis diese Schwätzerin unbedingt ihre große dicke Nase in meine Ehe hineinstecken musste. Wenn ich die zwischen die Finger bekomme, kann sie was erleben. Das war das letzte Mal, dass sie ungefragt in eine Ehe hineingepfuscht hat.«

»Aber wenn sie doch nur helfen wollte …«

»Sie hat nicht geholfen - sie hat alles nur noch schlimmer gemacht.« Er kippte seinen Drink hinunter, warf einen Zwanziger auf die Theke und stand auf. »Ich muss los.«

»Jetzt schon?«

»Ich habe noch etwas zu erledigen.«

»Wohin gehen Sie? Nach Hause?«

Ich sah kurz zu dem Barkeeper hinüber, als dieser den  Geldschein und das leere Glas von der Theke nahm. Eine Sekunde später wandte ich mich wieder Beaner zu, aber er war verschwunden.

»Wo ist er hin?«, fragte ich den Barkeeper. »Haben Sie gesehen, wohin er gegangen ist?«

»Ich habe gesehen, wie er von dem Hocker gestiegen ist, aber dann war er sofort verschwunden.«

Ich legte ein paar Scheine auf die Theke und ging hinaus zu Diesel.

»Er ist weg«, berichtete ich. »Wir unterhielten uns, dann regte er sich mächtig auf und verschwand.«

Diesel lehnte lässig an meinem Wagen. »Ich habe ihn kurz gesehen, als er durch die Tür kam. Ein paar Leute kamen mit ihm heraus, und irgendwie war er hinter ihnen verschwunden, bevor ich ihn mir schnappen konnte.« Diesel stieß sich von meinem Wagen ab, ging zur Fahrerseite und schob sich hinter das Lenkrad, bevor er den Schlüssel in das Zündschloss steckte. »Fahren wir!«

»Warte mal! Das ist mein Wagen. Ich fahre.«

»Jeder weiß, dass immer der Mann fährt.«

»Nicht in New Jersey.«

»Und ob«, entgegnete Diesel. »Hier ist der Testosteronspiegel sogar noch um fünfzehn Prozent höher als in jedem anderen Bundesstaat.«
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Es war noch früh, also hielten wir auf dem Heimweg an einem Supermarkt.

»Wie verhält es sich bei Einkaufswagen?«, fragte ich Diesel. »Musst du die auch fahren?«

»Wenn ich den Einkaufswagen nicht schieben würde, müsste ich mir anschließend neue Eier zulegen.«

Eine halbe Stunde später luden wir unsere Einkäufe auf das Förderband an der Kasse, und Diesel reichte der Kassiererin seine Kreditkarte.

»Meine Güte, Sie haben aber eine Menge Lebensmittel gekauft«, meinte die Kassenkraft.

»Essen muss der Mensch schließlich«, meinte Diesel.

Ich warf einen Blick auf seine Karte. »Auf der Karte steht kein Bankname«, flüsterte ich Diesel zu.

»So eine Karte haben nur die Unerwähnbaren«, meinte er. »Sie ist in drei Sonnensystemen gültig.«

Ich war mir ziemlich sicher, dass er nur einen Scherz gemacht hatte.

 

Ich stopfte den letzten Rest der Lebensmittel in meine Küche … Aufschnitt, Bier, Käse, Erdnussbutter, Essiggurken, Bagels, Eiscreme, Müsli, Milch, Orangensaft, Äpfel, Bananen,  Brot, Frischkäse, Kaffee, Sahnemilch, Kräcker, Gebäck, Kartoffelchips, Salsa, Karotten, eine Nussmischung und weiß der Geier was sonst noch.

Diesel schnappte sich eine Tüte Chips und ein Bier, ging damit ins Wohnzimmer und stellte mit der Fernbedienung den Fernseher an. »Echt gut«, meinte er. »Jetzt kann ich mir sogar noch das Ende des Hockeyspiels anschauen.«

Ich setzte mich neben ihn und griff in die Chipstüte. Bob hatte im Schlafzimmer gepennt, aber das Rascheln einer Chipstüte war wie ein Alarmsignal für ihn. Er schoss hoch, stand in Sekundenschnelle vor mir und schaute mich erwartungsvoll an. Ich gab ihm ein paar Chips, und er ließ sich auf den Boden fallen und legte seinen Kopf auf meinen Fuß.

»Beaner ist gar nicht so übel«, erklärte ich. »Er ist nur frustriert. Er ist schon ewig lange verheiratet, und plötzlich ist seine Frau mit dem Stand der Dinge nicht mehr zufrieden. Ich glaube, Beaner würde gern alles wieder in Ordnung bringen, aber er weiß einfach nicht, wie er es anstellen soll. Er hat keine Ahnung, wie er ein Gespräch mit seiner Frau in Angriff nehmen soll. Und seine Frau sagt, er bringe es nicht mehr im Bett.«

»Dann gib ihm eine Pille.«

»Darum geht’s doch gar nicht. Das ist es nicht, was Frauen stört. Damit haben Männer ein Problem.«

»Ja, ich verstehe schon«, sagte Diesel. »Aber eine Pille wäre so schön einfach gewesen. Das Ganze ist einfach nur peinlich. Vielleicht muss ich ihn doch nicht ausschalten. Möglicherweise können wir ihn neu programmieren.«

»Wir?«

»Solange Beaner unglücklich ist, geschehen schlimme Sachen. Du musst ihn also entweder dazu überreden, sich zu beruhigen und mit mir zu reden, oder du musst ihn allein irgendwo hinlocken. Ich scheine Beaner nicht folgen zu können, aber ich kann dir folgen.«

»Und was ist mit seinem Problem, was zuhören und verstehen betrifft?«

»Darin bin ich ganz schlecht«, wehrte Diesel ab. »Das ist Frauensache. Du wirst ihm das erklären müssen.«

»Nur wenn du mir bei Annie Harts Fällen hilfst. Bei zwei von dreien habe ich rein gar nichts erreicht, und ich bin mir nicht sicher, ob ich bei dem dritten etwas zustande bringen werde.«

Diesels Handy klingelte.

»Ja«, sagte Diesel in das Telefon. »Und nun?«

Er ließ sich tiefer auf das Sofa sinken und lauschte mit zusammengepressten Lippen. »Ja«, sagte er wieder. »Ich verstehe, was du meinst. Ich bin ganz nah an ihm dran. Schick allen einfach ein verdammtes Päckchen mit irgendwas drin, was sie brauchen können.«

»Und?«, fragte ich, als er aufgelegt hatte.

»Beaner kann Annie nicht finden. Also geht er zu ihren Freunden und Verwandten und richtet überall großen Schaden an.«

Der nächste Anruf kam von Annie.

»Ich bin an ihm dran«, erklärte Diesel. »Ich kann allerdings nicht in der Öffentlichkeit auf ihn zugehen und riskieren, dass er einen Raum voll von unschuldigen Menschen kontaminiert.« Er nickte und lauschte. »Du musst noch ein wenig Geduld haben«, meinte er. »Ich habe eine  Partnerin. Sie unterstützt mich bei deinen Fällen und hilft mir, Bernie Beaner zu finden.« Am anderen Ende der Leitung wurde wieder gesprochen. »Nein, ich bringe sie nicht zu dir. Du musst mir vertrauen.«

Diesel beendete das Gespräch.

»Wie sieht’s aus?«, wollte ich wissen. »Vertraut sie dir?«

»Kein bisschen. Sie kommt hierher.«

»Aber was ist mit Bernie? Ich dachte, es sei nicht sicher für Annie, sich nach draußen zu wagen, weil Bernie sie dabei erwischen könnte.«

»Sie wird sich Hilfe holen«, erklärte Diesel. »Das wird schon klappen.«

Ich nahm mir noch eine Handvoll Chips, verfütterte einige davon an Bob und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Spiel zu. Wenige Minuten später klingelte es an meiner Tür. Diesel öffnete und führte Annie Hart in mein Wohnzimmer. Sie war ein wenig kleiner als ich, ein wenig fülliger und ein wenig älter. Sie hatte kurze braune Locken, lebhafte braune Augen und einen hübschen Mund. Bei dem Lächeln, das sie Diesel und mir schenkte, erschienen kleine Fältchen in ihren Augenwinkeln. Sie trug eine hellrote Jacke mit Kapuze, Jeans und Stiefel. Ihre Handtasche hatte sie in ihre Armbeuge geklemmt.

Diesel stellte uns vor. »Annie Hart, das ist Stephanie Plum. Stephanie, darf ich dich mit Annie Hart bekannt machen.«

Ich stand auf und streckte meine Hand aus. »Freut mich sehr.«

»Haben Sie sich die Akten angesehen?«, fragte sie mich.

»Ja.«

»Sie müssen unbedingt dafür sorgen, dass diese Leute  einen schönen Valentinstag erleben. Aber viel Zeit haben Sie nicht mehr. Heute ist Freitag. Montag ist es so weit. Das eigentliche Ziel ist natürlich die große, wahre Liebe, aber ehrlich gesagt ist das nur das Tüpfelchen auf dem i.« Sie warf Diesel einen Blick zu. »Wir alle haben Diesel sehr gern, aber Partnerschaften sind nicht seine Stärke. Diesels Kraftstoff besteht aus reinem Testosteron, und für eine funktionierende Beziehung braucht man auch ein wenig Östrogen.«

»Reines Testosteron … das würde seinen Kleidergeschmack erklären«, meinte ich.

Annie und ich betrachteten einen Augenblick lang das schmuddelige Thermoshirt, die ausgetretenen Boots und den Zwei-Tage-Bart.

»Genau«, stimmte Annie mir zu. »Obwohl es ihm gut steht.«

»Man muss sich mit dem zufriedengeben, was man hat«, meinte Diesel.

»Ich habe ein gutes Gefühl, was Sie betrifft«, sagte Annie zu mir. »Sie haben eine wunderbare Aura. Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich einfach so hereingeschneit bin, aber ich musste mich persönlich überzeugen. Jetzt geht es mir wesentlich besser. Rufen Sie mich an, wenn Sie Probleme haben. Jederzeit, Tag und Nacht. Ich habe diesen Leuten etwas versprochen, und ich hasse es, Versprechen zu brechen. Bei Charlene Klinger habe ich mich wirklich ins Zeug gelegt, doch irgendwie lag ich total daneben. Sie sagt, sie braucht keinen Mann, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Sie ist ein netter Mensch und hat einen liebevollen Partner verdient.«

»Möchten Sie was trinken?«, fragte ich sie. »Kaffee? Einen Drink?«

»Normalerweise sehr gern, aber ich habe versprochen, mich nicht lange aufzuhalten. Wenn alles erledigt ist, könnten wir uns vielleicht einmal treffen. Ich weiß, dass Sie ein paar Herzensprobleme haben.«

Ich warf Diesel einen wütenden Blick zu. »Plappermaul.«

»Meine Güte, nein«, widersprach Annie. »Diesel hat nichts verraten. Ich habe ein Gespür für solche Dinge. Was haben Sie am Valentinstag vor?«

»Bisher noch nichts. Ich nehme an, Diesel und ich werden noch mit Ihren Schützlingen beschäftigt sein.«

»Gütiger Himmel, Sie werden doch den Valentinstag nicht mit Diesel verbringen, oder?«

»Darüber habe ich eigentlich noch gar nicht nachgedacht.«

»Das ist keine gute Idee«, stellte Annie fest. »Er ist ein Herzensbrecher.«

»Wir haben keine solche Beziehung«, erklärte ich ihr.

»Wenn Sie etwas länger mit ihm zusammen sind, werden Sie die Pheromone zermürben … und die Grübchen.«

»Diesel hat Grübchen?«

»Ignorieren Sie sie einfach«, riet mir Annie. »Und machen Sie sich keine Sorgen über Ihre feste Beziehung. Sobald ich aus meinem Gefängnis komme, werden wir uns gemütlich zusammensetzen, und ich werde dieses Problem lösen. Lieber Himmel, die Antwort liegt auf der Hand. Sie gehören ganz eindeutig zu …«

Und dann war Annie weg.

»Ist sie jetzt einfach verschwunden?«, fragte ich Diesel.

Diesel fläzte sich auf dem Sofa. »Keine Ahnung. Ich habe nicht hingesehen. Das Hockeyspiel ist in vollem Gang, und die Rangers haben gerade ein Tor geschossen.«

»Meine Güte, das war seltsam«, meinte ich.

»Ja, willkommen in meiner Welt«, meinte Diesel und griff wieder nach der Chipstüte. »Kannst du mir noch ein Bier holen?«

 

Ich schlug die Augen auf und sah Diesel über mir. Er war angezogen, aber nicht rasiert, und hielt eine Tasse Kaffee in der Hand.

»Wie spät ist es?«, fragte ich. »Und was tust du in meinem Schlafzimmer?«

»Es ist sechs Uhr. Raus aus den Federn, Sonnenscheinchen!«

»Geh weg. Ich will noch nicht aufstehen.«

Diesel schob mich ein paar Zentimeter zur Seite, setzte sich auf die Bettkante und nippte an seinem Kaffee. »Wir müssen die Sache unter Dach und Fach bringen, bevor Annie wieder unruhig wird.«

»Was zum Teufel können wir um sechs Uhr morgens erledigen?«

»Ich wüsste da was.«

Ich stützte mich auf meinen Ellbogen. »Du bist eine richtige Nervensäge.«

»Ja, das bekomme ich öfters zu hören. Du siehst sehr sexy aus, wenn dein Haar zerzaust ist und deine Augen so verschlafen wirken. Vielleicht sollte ich zu dir unter die Decke schlüpfen.«

»Und was wird dann aus dem frühen Start in den Tag?«

»Es würde nicht lange dauern.«

»Du hast leicht reden. Verschwinde aus meinem Schlafzimmer, und steck einen English Muffin für mich in den Toaster. Ich bin in einer Minute fertig. Und es wäre eine große Hilfe, wenn du Bob schon mal füttern und mit ihm Gassi gehen würdest.«

Ich duschte rasch, fönte mir die Haare und band sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann zog ich mir ein T-Shirt an, schlüpfte in eine Jeans und streifte mir einen Fleecepullover mit Kapuze über.

Als ich die Küche betrat, studierte Diesel Annie Harts Akten.

»Ich habe Bob gefüttert und ihn nach draußen gebracht«, erklärte Diesel.

»Hast du daran gedacht, eine Plastiktüte für seinen Haufen mitzunehmen?«

»Schätzchen, ich schaufle keine Haufen in Plastiktüten. Mit einer Tüte voller Hundekacke in der Hand sieht man unmöglich wie ein harter Kerl aus. Außerdem solltest du ihm weniger zu fressen geben: Was vorne reingeht, kommt hinten wieder raus.«

Ich nahm den Muffin aus dem Toaster und sah Diesel über die Schulter. Er las gerade die Akte über Charlene Klinger.

»Ich habe mit ihr gesprochen«, erzählte ich Diesel. »Sie hält Annie für bekloppt und will auf keinen Fall verkuppelt werden.«

Diesel blätterte zu Gary Martins Unterlagen um.

»Er wünscht sich sehnlich unsere Hilfe«, erklärte ich. »Unglücklicherweise ist die Liebe seines Lebens nicht die Richtige  für ihn. Ich will ihn auf keinen Fall mit ihr zusammenbringen. Er hat etwas Besseres verdient.«

»Unsere Aufgabe ist es nicht, die Welt zu verändern«, meinte Diesel. »Wir sollen lediglich dafür sorgen, dass am Valentinstag alles glatt läuft.«

»Für Gary Martin und Loretta Flack wird es keinen gemeinsamen Valentinstag geben. Flack hat Martins Kreditrahmen bei Tiffany’s ausgereizt und weidet nun auf saftigeren Wiesen.«

»Das ist übel«, bemerkte Diesel. Er wandte sich Larry Burlews Akte zu. »Wie steht es mit ihm?«

»Er hat ein Auge auf das Mädchen aus dem Café gegenüber seiner Metzgerei geworfen. Ich habe ein Treffen der beiden arrangiert. Mit ein wenig Glück können wir ihn von der Liste streichen. Die anderen beiden Fälle konnte ich mir noch nicht anschauen.«

Diesel blätterte in den restlichen Akten. »Der vierte Fall betrifft eine gewisse Jeanine Chan. Hier heißt es nur, dass sie ein Problem hat. Sieht nicht so aus, als hätte Annie ihr bereits einen Besuch abgestattet. Kein Bild. Keine Vorgeschichte. Und der fünfte Fall braucht Hilfe bei der Eheschließung. Sein Name ist Albert Kloughn.«

Ich riss Diesel die Akte aus der Hand. »Das ist der Lebensgefährte meiner Schwester!«

»Jetzt fällt es mir wieder ein«, meinte Diesel. »Als ich das letzte Mal hier war, stellte sie fest, dass sie schwanger war.«

»Sie hat das Baby bekommen, und die beiden planten eine große Hochzeit, aber dann bekam Kloughn eine heftige Panikattacke. Ihm brach der kalte Schweiß aus, und er hyperventilierte und kippte um. Sie bliesen die Hochzeit ab  und flüchteten nach Disney World. Und bis jetzt hat er es immer noch nicht geschafft, Valerie zu heiraten.«

»Wie wäre es, wenn wir ihn mit einem Elektroschocker betäuben, und wenn er wieder zu sich kommt, ist er verheiratet?«

»Du bist wirklich ein Romantiker.«

»Ich habe meine lichten Momente«, meinte Diesel.

»Und was nun?«

»Jetzt ziehst du deine Stiefel und deine Handschuhe an, und wir ziehen los, um die lahmarschigen Amorspielchen in Gang zu bringen.«

Ich schlüpfte in meine Stiefel, holte meine Handschuhe und meinen Schal und rief schnell noch bei Morelli an. Ich ließ es x-mal klingen, aber er nahm nicht ab. Schließlich ging seine Mailbox an. Morelli war als verdeckter Ermittler im Einsatz.

»Ich bin’s«, sagte ich. »Ich wollte dir nur sagen, dass es Bob gut geht.«

 

Charlene Klinger wohnte in einem schmalen, zweistöckigen Einfamilienhaus in North Trenton. Der Vorgarten hatte die Größe einer Briefmarke, es gab eine Auffahrt, aber keine Garage. Der grüne Minivan in der Auffahrt passte zu einer typischen Vorstadtmutter, die ihre Sprösslinge ständig von einer Sportveranstaltung zur nächsten kutschierte. Auf dem Dach des Wagens saß eine große orangefarbene Katze und kniff die Augen zusammen.

Diesel parkte meinen Escape an der Bordsteinkante, und wir stiegen aus und gingen zur Haustür. Wir klingelten, und Charlenes jüngster Sohn ließ uns ins Haus und verschwand  sofort wieder, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Es war Samstagvormittag, und im Haus der Klingers herrschte Chaos. Im Wohnzimmer plärrte der Fernseher, im hinteren Teil des Hauses kläfften einige Hunde, aus einem der Schlafzimmer im ersten Stock dröhnte Rapmusik, und aus der Küche drang Charlenes Stimme.

»Auf keinen Fall bekommst du Eiscreme zum Frühstück«, erklärte sie. »Und wage es nicht, das Eis in deinen Orangensaft zu tun.«

Ich klopfte an den Türrahmen und spähte zu Charlene hinein. »Hi«, sagte ich. »Erinnern Sie sich noch an mich?«

Charlene starrte mich mit offenem Mund an. »Was tun Sie hier? Wie sind Sie hereingekommen?«

»Ein kleiner rothaariger Junge in einem blauen T-Shirt hat uns hereingelassen«, erklärte ich.

»Eines Tages wird man uns alle im Schlaf ermorden. Er macht einfach jedem die Tür auf.«

»Ich hatte gehofft, wir könnten uns vielleicht kurz unterhalten.«

»Wozu denn? Ich will keinen Mann. Und Zeit zum Plaudern habe ich auch nicht. Außerdem …«

Charlene hielt mitten im Satz inne, und ihre Augen weiteten sich leicht, als sie Diesel erblickte.

»Das ist Diesel«, stellte ich ihn Charlene vor. »Er gehört zu unserem Beziehungsteam. Er ist unser, äh, Männerspezialist. Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch einen Mann in Ihrem Leben haben wollen? Manchmal können sie recht nützlich sein … Sie können den Müll rausbringen, Einbrecher abschrecken, verstopfte Rohre freikriegen.«

»Mag sein«, meinte Charlene. »Steht er zur Verfügung?«

»Stehst du zur Verfügung?«, fragte ich Diesel.

»Kein bisschen«, erwiderte Diesel.

»Mit ihm hätten Sie ohnehin keine große Freude«, erklärte ich Charlene. »Der ist nur begrenzt einsetzbar. Von Diesel kann man kaum erwarten, dass er einen neuen Schwimmer in die Toilette einsetzt, oder? Außerdem hätten Sie sicher gern einen Mann im Haus, der hin und wieder etwas kocht. Und das tut Diesel auch nicht.«

Diesel warf mir einen Blick zu, als wolle er sagen, dass er möglicherweise kochen würde, wenn man ihm einen Anreiz dazu böte.

»Meine Güte«, sagte Charlene.

Diesel ging quer durch die Küche, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. »In Ihrer Akte wird erwähnt, dass Sie bereits eine Menge Männer abgelehnt haben«, stellte er fest. »Warum haben Sie das getan?«

»Sie haben mich abgelehnt. Zu viele Katzen. Zu viele Kinder. Zu alt. Zu langweilig.«

»Dann müssen wir jemanden finden, der Kinder mag«, stellte Diesel fest. Sein Blick wanderte zu dem Kater, der auf der Arbeitsfläche vor dem Toaster schlief. »Und Tiere.«

»Darüber hinaus - welche Art von Männern gefällt Ihnen?«, fragte ich Charlene.

»Reich?«

»Würden Sie sich mit einigermaßen erfolgreich zufriedengeben?«

»Schauen Sie«, begann Charlene. »Ich will mich nicht binden. Ich habe es ernst gemeint, als ich gestern sagte, dass ich im Augenblick weder Zeit noch Kraft für einen  Mann habe. Auf dem Herd kocht eine Brühe, und neben der Waschmaschine im Keller wartete die Schmutzwäsche von letzter Woche auf mich. Oben hören sich zwei Kinder Rapmusik an und überlegen dabei, wie sie die Kindersicherung am Fernseher knacken können. Eine meiner Katzen ist trächtig, und ich weiß, dass sie sich irgendwo im Haus befindet - allerdings kann ich sie seit zwei Tagen nicht finden. Mein Ex-Mann, der Versager, hängt an einem Strand in Santa Barbara herum und lernt dort Surfen. Da er seit über einem Jahr keinen Unterhalt mehr geschickt hat, arbeite ich im Kraftfahrzeugamt, anstatt zu Hause zu bleiben und mich darum zu kümmern, dass aus meinen Kindern keine Jugendstraftäter werden. Ich brauche keinen Mann - ich brauche eine Haushaltshilfe.«

»Es sind nur noch wenige Tage bis zum Valentinstag«, erklärte ich Charlene. »Wir sollten uns zuerst um einen Mann kümmern, danach können wir uns vielleicht um eine Haushaltshilfe bemühen.«

Charlene drehte die Flamme unter dem Suppentopf höher. »Was muss ich tun, damit Sie von hier verschwinden?«

»Eine Verabredung«, warf Diesel ein. »Wir finden einen Mann für Sie, Sie gehen mit ihm aus, und dann lassen wir Sie in Ruhe.«

»Kann ich mich drauf verlassen?«

»Vielleicht«, erwiderte Diesel.

»Wir brauchen ein paar Vorgaben«, sagte ich zu Charlene. »Seien Sie ehrlich. Wie muss ein Mann für Sie sein?«

Charlene dachte einen Moment nach. »Er muss ein netter Kerl sein«, sagte sie dann. »Jemand, der zu mir passt. Jemand, bei dem ich mich wohlfühle.«

Der Kater stand auf, streckte sich auf der Arbeitsplatte, drehte sich um und wollte sich neben dem Herd wieder niederlassen. Sein Schwanz fuhr durch die offene Flamme unter dem Suppentopf und fing sofort Feuer. Der Kater kreischte laut und sprang vom Herd auf den Tisch. Der schwarze Labrador, der unter dem Tisch geschlafen hatte, fuhr hoch und jagte der lodernden Katze hinterher.

Wir sprangen alle wie wild herum und versuchten, den Kater zu fangen, ohne den brennenden Schwanz zu erwischen. Der Labrador krachte gegen ein Tischbein und jaulte auf. Diesel schnappte sich den Kater und kippte einen Liter Orangensaft über das Tier, während ich ein brennendes Platzdeckchen ausschlug.

»Kaum zu glauben, dass jemand Sie tatsächlich für langweilig hält«, sagte Diesel zu Charlene.

»Irgendetwas stimmt mit Blackie nicht«, bemerkte das rothaarige Kind und schaute unter den Tisch auf den Labrador. »Er winselt und hält sein Bein ganz komisch.«

Wir schauten alle auf Blackie. Tatsächlich sah seine Vorderpfote merkwürdig aus.

»Wie geht es dem Kater?«, fragte ich Diesel.

»Könnte schlimmer sein«, meinte Diesel. »Die Schwanzspitze ist verkohlt, aber der Rest sieht ganz gut aus. Da er vor Orangensaft tropft, ist das allerdings schwer zu sagen.«

Charlene wickelte ein Handtuch um die Katze. »Arme Mieze.«

Der Zwölfjährige und der Zehnjährige kamen in die Küche gerannt.

»Was ist los?«, wollte der Zwölfjährige wissen.

»Kitty hat sich selbst angezündet, und Blackie hat sich das Bein gebrochen«, berichtete der rothaarige Junge.

»So ein Mist«, bemerkte der Zwölfjährige. Dann drehten sich er und sein Bruder um und gingen wieder nach oben. So als würde das jeden Tag passieren.

»Wo soll ich um diese Uhrzeit an einem Samstag einen Tierarzt auftreiben?«, überlegte Charlene. »Ich werde zur Notaufnahme der Tierklinik fahren müssen. Das wird mich ein Vermögen kosten.«

»Ich kenne jemanden, der uns helfen kann«, beruhigte ich sie. »Ich habe seine Nummer in meinem Wagen.«

Charlene drückte die Katze an sich und nahm ihre Handtasche von der Arbeitsplatte. »Hol deinen Mantel und deine Mütze«, befahl sie dem rothaarigen Kind. »Und trommle deine Brüder zusammen. Alle sofort raus in den Wagen!«

Diesel hob den Labrador vom Boden auf und trug ihn zur Tür. »Ich glaube, Blackie sollte auf Diät gesetzt werden«, meinte er. »Dieser Hund wiegt mindestens eine Tonne.«

»Er bräuchte einen größeren Garten«, erklärte Charlene. »Er kann sich nie richtig austoben. Vor zwei Jahren ist er während eines Schneesturms auf unserer Veranda aufgetaucht und seitdem nicht wieder verschwunden.«

Die vier Kinder strömten herbei und stiegen in den Wagen, während ich Gary Martins Akte aus meinem Auto holte. Diesel schloss die Haustür ab und setzte sich mit Blackie auf dem Schoß in Charlenes Wagen. Die Vorderpfote des Hundes baumelte herunter. Charlene hatte sich mit dem Kater, der immer noch in das Handtuch gewickelt war, auf den Beifahrersitz gesetzt. Ich schlüpfte hinters Lenkrad und rief mit meinem Handy Gary Martin an.

»Es geht um einen Notfall«, erklärte ich ihm. »Eine Katze mit einem angesengten Schwanz und ein Hund mit einem gebrochenen Bein. Und ich habe mit Loretta gesprochen, aber das ist eine andere Geschichte.«

»Eine traurige Geschichte?«

»Ja. Besonders lustig ist sie nicht.«

»Meine Praxis wird heute erst um zehn Uhr geöffnet«, sagte Martin. »Aber ich kann schon eher kommen. In einer halben Stunde bin ich da.«

Ich holte Bob aus meinem Escape und schob ihn auf die hintere Sitzbank von Charlenes Minivan, stellte ihn allen vor und setzte mich wieder hinters Lenkrad.

»Wer ist der große Typ, der Blackie festhält?«, fragte das jüngste Kind an der ersten Ampel.

»Sein Name ist Diesel«, antwortete Charlene. »Benehmt euch anständig.«

»Diesel«, wiederholte das Kind. »Ich kenne niemanden, der so heißt.«

»Diesel ist ein Zug«, warf eines der anderen Kinder ein.

Ich stellte den Rückspiegel so ein, dass ich Diesels Augen sehen konnte. Unsere Blicke trafen sich und blieben kurz aneinander hängen. Ich konnte seinen Mund nicht sehen, aber die Fältchen um seine Augen verrieten mir, dass er lächelte. Die Klingers schienen ihn zu belustigen.

Die Lichter in der Praxis brannten bereits, als ich auf den Parkplatz einbog. Gary Martin war kurz vor uns eingetroffen. Er trug immer noch seinen Mantel und hatte seinen Hut auf, als wir alle hineinstürmten.

»Das ist Charlene Klinger«, sagte ich zu Martin. »Ihr gehören Kitty und Blackie und die vier Kinder.«

Charlene stellte ihm ihre Kinder vor. »Junior, Ralph, Ernie, Russell.«

Martin sah Diesel an.

»Das ist mein Begleiter«, erklärte ich. »Er ist der Hundeträger.«

»Ich muss eine Röntgenaufnahme von Blackies Bein machen, aber meine Assistentin kommt erst um zehn«, meinte Martin.

»Ich kann Ihnen helfen«, bot Charlene ihm an. »Ich habe vier Kinder, drei Katzen, zwei Hunde, ein Kaninchen und zwölf Hamster. Ich habe aufgeplatzte Lippen verarztet, Katzenbabys auf die Welt geholfen, vier Jungs gestillt. Und einmal musste Ernie so eine Projektarbeit für die Schule machen. Da haben wir Eier ausgebrütet und die Küken großgezogen.«

»Die Küken haben das ganze Haus vollgekackt«, erzählte Ralph.

Martin wickelte den Kater aus und sah sich den Schwanz des Tieres an. »Alles halb so schlimm«, stellte er fest. »Er hat in erster Linie Haare verloren und sich die Spitze angesengt. Warum ist er so klebrig?«

»Diesel hat das Feuer mit Orangensaft gelöscht«, erklärte Ralph ihm. »Das war echt stark.«

»Ich brauche jemanden, der die Katze in das hintere Behandlungszimmer bringt und in dem großen Waschbecken ganz vorsichtig den Orangensaft abwäscht«, sagte Martin. »Und jemand muss Blackie halten, während ich ihn röntge.«

»Ich kann Blackie halten«, meldete sich Russell zu Wort. »Das ist echt cool. Ich will vielleicht später auch mal Tierarzt  werden. Ich wette, dass Sie eine Menge Mädchen kennenlernen.«

»Was Mädchen betrifft, bin ich wohl kein Experte«, gab Martin zu. »Mit Tieren komme ich besser zurecht. Tiere mögen mich. Mädchen sehen nur meine Glatze.«

»Ich finde Sie süß«, warf Charlene ein. »Sie sind knuddelig … wie Fluffy.«

»Wer ist Fluffy?«, fragte Martin.

»Unser Kaninchen«, antwortete Ralph. »Es wiegt einen halben Zentner.«

»In unserem Haus ist alles übergewichtig«, meinte Charlene. »Bis auf die Kinder.«

Martin tauschte sein Jackett gegen einen blauen Arztkittel. »Vielleicht kann ich mir Fluffy einmal ansehen und eine bessere Ernährung für ihn empfehlen.«

»Es geht nicht nur um Fluffy«, sagte Ralph. »Wir haben praktisch einen Zoo zu Hause. Mom nimmt alle verstoßenen Tiere auf.«

Gary Martin und Charlene Klinger passten perfekt zueinander. Er wollte Kinder, und sie hatte einen Stall davon. Sie waren im gleichen Alter, und beide liebten Tiere. Und er konnte Charlenes Menagerie verarzten, wenn wieder einmal ein Feuer ausbrach. Außerdem sahen Charlene Klinger und Gary Martin so aus, als gehörten sie zusammen. Sie waren ein perfektes Paar. Viel besser als Gary Martin und Loretta Wie-hieß-sie-gleich-noch.

»Machen Sie auch Hausbesuche?«, fragte ich Martin. »Ich habe mir gerade überlegt, dass es vielleicht besser wäre, wenn Sie zu Charlene fahren könnten, um sich ihre Tiere anzusehen, da es so viele sind. Und wenn sie ihr diesen Gefallen  tun, würde sie sich sicher mit einem Abendessen bei Ihnen dafür bedanken. Bestimmt haben Sie es allmählich satt, immer allein zu essen … jetzt, wo Sie Single sind.«

»Sind Sie sicher, dass ich Single bin?«

»Ganz sicher, vertrauen Sie mir.«

»Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie sich meine Tiere anschauen könnten«, sagte Charlene. »Allerdings weiß ich nicht, ob Sie zum Essen bleiben wollen. Beim Abendessen geht es bei uns immer recht chaotisch zu.«

»Ich habe drei Schwestern und zwei Brüder«, erklärte Martin. »Chaos bin ich gewöhnt.«

»Können Sie eine Toilette reparieren?«, erkundigte ich mich. »Und kochen?«

»Natürlich. Wenn man mit drei Schwestern und zwei Brüdern in einem Haus mit nur einem Badezimmer aufwächst, lernt man einiges über Toiletten.« Martin nahm Diesel Blackie ab und machte sich auf den Weg zum Röntgenraum. »Und mein Schweinefilet ist unschlagbar. Außerdem backe ich hervorragende Brownies.«

Ich nahm Charlene zur Seite. »Haben Sie das gehört? Er macht Brownies.«

»Was soll’s - ich rasiere meine Beine sowieso«, meinte Charlene. »Und er erinnert mich an Fluffy. Ich denke, ich sollte einen Versuch wagen. Glauben Sie, dass er Interesse hat?«

»Natürlich!«, sagte ich. »Sie sind die perfekte Frau für ihn: eine Göttin des Haushalts. Genau das, was er sich wünscht.«

Eine Stunde später war Kittys Schwanzspitze mit weißem Verbandmull umwickelt, und Blackies Vorderbein steckte in einem Gipsverband.

»Es war sehr freundlich von Ihnen, so früh hierherzukommen«, sagte Charlene zu Martin.

»Es war mir ein Vergnügen, Ihnen zu helfen«, erwiderte Martin. »Sie haben wunderbare Kinder. Russell war ein großartiger Assistent.«

»Vielleicht könnten Sie irgendwann einmal bei uns vorbeikommen und nach Blackie, Kitty und Fluffy sehen«, meinte Charlene.

»Natürlich«, antwortete Martin.

Wir standen alle um die beiden herum und warteten. Gary Martin war offensichtlich etwas schwer von Begriff.

Nach einem Moment, der sich ewig hinzog, legte Diesel Martin den Arm um die Schultern. »Vielleicht wollen Sie sich Charlenes Kaninchen heute Abend anschauen.«

Jetzt ging Martin ein Licht auf. »Heute Abend würde sehr gut passen! Um fünf Uhr muss ich mich um meinen letzten Patienten kümmern, also könnte ich gegen sechs Uhr bei Ihnen sein.«

»Heute Abend gibt es bei uns Schmorbraten, falls Sie es wagen wollen, mit uns zu essen«, sagte Charlene.

»Junge, das wäre großartig. Ich bringe die Nachspeise mit. Leider habe ich nicht genug Zeit, um Brownies zu machen, aber ich werde an der Bäckerei vorbeifahren.«

Wir brachten Charlene mit ihren Kindern und Haustieren zurück zu ihrem Haus, winkten zum Abschied und stiegen in meinen Wagen.

Diesel verpasste mir einen spielerischen Schlag auf die Schulter. »Sind wir nicht richtig gut?«, sagte er. »Du kannst zwei Namen auf unserer Liste streichen.«

Mein Handy klingelte, und ich ging ran.

»Deine Schwester kommt heute zum Abendessen«, verkündete meine Mutter. »Ich mache Lasagne, und zur Nachspeise gibt es Eiscremetorte. Ich dachte, du möchtest vielleicht auch kommen.«

»Ich muss heute Abend wahrscheinlich arbeiten.«

»Was? Und du kannst keine Pause machen, um etwas zu essen? Jeder muss irgendwann etwas essen.«

»Ja, aber ich habe einen Partner …«

»Es ist immer genug da. Bring deinen Partner mit. Ist es Lula?«

»Nein.«

»Ranger?«

»Nein.«

»Wer ist es?«

»Diesel.«

Schweigen.

»Der von dem Weihnachtsfest, an dem unser Baum abgebrannt ist?«, fragte meine Mutter schließlich.

»Ja.«

Ich sah schon vor mir, wie sie sich bekreuzigte.

»Was tust du mit Diesel?«, fragte sie. »Nein, sag es mir lieber nicht. Ich will es nicht wissen.«
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Es war später Vormittag, und über uns zogen sich Wolken zusammen. Wir standen vor Jeanine Chans Haus und lasen ihre Akte.

»Nicht besonders ergiebig«, meinte Diesel. »Sie ist fünfunddreißig. Single. War nie verheiratet. Keine Kinder. Arbeitet in der Knopffabrik. Laut unserer Akte hat sie ein Problem.«

Jeanine wohnte in einem einstöckigen Reihenhaus, ungefähr 400 Meter vom Haus meiner Eltern in Burg entfernt. Ein Block bestand aus einundzwanzig solcher Häuser, die alle aus roten Ziegeln gebaut und billig zu mieten waren. Vor den Haustüren führten schmale Stufen zum Gehsteig. Hinten waren winzige Gärtchen, die an die nächste Straße grenzten. Zwei Schlafzimmer, ein Bad, eine winzige Wohnküche. Keine Garagen. Alle Häuser glichen sich wie ein Ei dem anderen.

Ich klingelte zweimal, dann wurde die Tür einen Spalt geöffnet, und Jeanine spähte heraus. »Ja?«, fragte sie.

»Wir suchen Jeanine Chan«, sagte ich.

»Ich bin Jeanine.«

Sie war einige Zentimeter kleiner als ich, hatte braune mandelförmige Augen und schulterlanges dunkelbraunes  Haar. Sie war schlank und trug ein graues formloses Sweatshirt und eine dazu passende Jogginghose.

Ich stellte zuerst mich und dann Diesel vor.

Jeanines Augen wurden glasig, als sie Diesel ansah.

»Annie deutete an, dass Sie ein Problem hätten«, sagte ich zu Jeanine.

»Wer? Ich?«, erwiderte Jeanine. »Nein. Ich nicht. Bei mir ist alles in Ordnung. Ich hoffe, ich habe Ihnen keine Umstände bereitet. Jetzt muss ich leider los.« Sie warf die Tür zu und schloss ab.

»Das war einfach«, bemerkte Diesel.

»Wir haben ihr Problem nicht gelöst.«

»Und?«

»Du bezahlst mich dafür, dass ich ein Date zustande bringe. Davon kann hier keine Rede sein. Außerdem fange ich langsam an, dieses Verkuppeln zu mögen. Es ist jedes Mal eine Herausforderung.«

Ich klingelte wieder an der Tür. Und noch einmal.

»Was denn noch?« Jeanine streckte den Kopf zur Tür heraus.

»Vielleicht wollen Sie es sich doch noch einmal überlegen. Sind Sie sicher, dass Sie kein Problem haben?«

Jeanine richtete ihren Blick auf Diesel.

»Bitte entschuldigen Sie mich einen Moment. Ich möchte mich kurz mit meinem Kollegen besprechen«, sagte ich zu Jeanine.

Ich nahm Diesel am Arm und führte ihn zu meinem Wagen.

»Es liegt an dir«, erklärte ich Diesel. »Du machst sie nervös.«

»Diese Wirkung habe ich eben auf Frauen«, erwiderte Diesel grinsend. »Das ist meine animalische Ausstrahlung.«

»Ohne Zweifel. Warte im Wagen. Ich werde allein mit Jeanine sprechen. Bin gleich wieder da.«

»Okay, wo liegt das Problem?«, fragte ich Jeanine, nachdem ich die Haustür hinter mir geschlossen hatte. »Ich weiß, dass es ein Problem gibt.«

»Hat Annie es Ihnen nicht erzählt? Meine Güte, das ist so peinlich. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.« Sie atmete tief ein und kniff ihre Augen zusammen.

»Hallo? Jemand zu Hause?«, erkundigte ich mich, nachdem Jeanine über eine Minute lang mit geschlossenen Augen vor mir stand.

»Ich bereite mich darauf vor«, erklärte Jeanine.

»Mein Gott, das muss ja echt was Schlimmes sein.«

»Schlimmer geht’s nicht.«

»Mord? Krebs? Schokoladenallergie?«

Jeanine seufzte tief. »Ich habe keinen Sex.«

»Das ist alles?«

»Ja.«

»So schlimm ist das nicht«, meinte ich. »Ich schätze, dass ich dagegen etwas tun kann. Ich muss also lediglich einen Mann finden, der mit Ihnen schlafen will?«

»So ungefähr.«

»Gibt es bestimmte Anforderungen?«, wollte ich wissen.

»Die gab es früher einmal, aber mittlerweile bin ich schon zu verzweifelt. Er sollte zumindest noch einige Zähne haben. Und es wäre schön, wenn er nicht so fett wäre, dass er mich dabei erdrückt. Das ist schon alles. Als ich die Tür geöffnet  habe, bin ich in Panik ausgebrochen, weil ich dachte, dass Annie mir diesen Diesel geschickt hat. Ich meine, nicht dass ich etwas gegen ihn hätte, aber vielleicht sollte ich mich langsam nach oben arbeiten. Er sieht nicht so aus, als könne es eine Anfängerin mit ihm aufnehmen. Und das bringt mich zu meinem eigentlichen Problem.« Jeanine ließ ihre Fingerknöchel knacken. »Ich bin noch Jungfrau.«

»Das kann doch nicht wahr sein!«

»Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte. Zuerst war ich nur vorsichtig. Ich wollte es nicht mit irgendjemandem tun, verstehen Sie? Und dann war ich mit einem Mal Mitte zwanzig, und die Sache wurde peinlich. Wie erklärt man jemandem, dass man mit fünfundzwanzig noch keinen Mann gefunden hat, der gut genug dafür war? Und je älter ich wurde, um so schlimmer wurde es. Offenbar sind Jungfrauen nur in der High School und in Harems begehrt. Niemand ist scharf darauf, eine Fünfunddreißigjährige zu entjungfern.«

»Gütiger Himmel, wer hätte das gedacht?«

»Ja, da sind Sie platt. Glauben Sie mir, ich versuche es seit einiger Zeit mit allen Mitteln, aber ich finde keinen Freiwilligen. Und jetzt habe ich einen Mann kennengelernt, den ich wirklich mag. Er ist witzig, nett und liebevoll. Ich glaube, aus uns könnte tatsächlich etwas werden. Vielleicht ist er sogar die Liebe meines Lebens. Aber nun muss ich ständig irgendwelche Ausreden erfinden, um ihn nicht zu mir nach Hause einladen zu müssen … wie zum Beispiel, dass meine Katze krank ist oder dass meine Mutter zu Besuch kommt. Oder dass meine Gasleitung ein Leck hat.«

»Und das alles, weil Sie ihm nicht sagen können, dass Sie noch Jungfrau sind?«

»Genau. Er würde sofort die Flucht ergreifen. Das tun sie immer! Meine Güte, ich hasse es so. Wie zum Teufel soll ich denn meine Angst loswerden?«

»Vielleicht könnte Ihnen ein Arzt helfen.«

»Daran habe ich auch schon gedacht, aber das würde das Problem nur teilweise lösen.« Sie ließ wieder ihre Fingerknöchel knacken. »Ich weiß nämlich nicht, wie man es macht. Natürlich weiß ich, worauf es hinausläuft, aber der Ablauf ist mir fremd. Liege ich dabei einfach nur da? Oder soll ich irgendetwas machen?«

»Normalerweise tut man einfach das, wobei man sich gut fühlt.«

»Und wenn es sich nicht gut anfühlt? Ich bin fünfunddreißig Jahre alt. Zu alt, um damit anzufangen. Ich brauche so was wie eine Anleitung. Nichts Ausgefallenes. Ich wäre schon mit ein paar Anfängertipps zufrieden. Soll ich zum Beispiel dabei stöhnen?«

»Männern gefällt das, aber mich lenkt es nur ab.«

Jeanine kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich glaube nicht, dass ich dabei stöhnen kann.«

»Sind Sie sicher, dass Sie das nicht lieber mit dem Mann besprechen wollen, mit dem Sie sich treffen?«

»Lieber steche ich mir eine Gabel ins Auge.«

»Okay. Immer mit der Ruhe. Ich werde mir etwas einfallen lassen.«

Ich verließ Jeanine und trottete zu Diesel zurück.

»Du warst ewig lang dort drin«, meinte Diesel. »Was ist denn ihr großes Problem?«

»Sie ist noch Jungfrau.«

»Im Ernst?«

»Offensichtlich ist es ab einem bestimmten Alter nicht mehr so einfach, die Jungfräulichkeit zu verlieren. Sie sagt, Männer ergreifen sofort die Flucht, wenn sie herausfinden, dass sie noch Jungfrau ist. Niemand will die Verantwortung übernehmen, der Erste zu sein.«

»Das verstehe ich«, meinte Diesel.

»Sie dachte, Annie hätte dich möglicherweise geschickt, um diesen Job zu erledigen.«

Diesel grinste. »Ich könnte es ja versuchen.«

Ich zog eine Augenbraue nach oben.

»Was?«, fragte Diesel.

»Männer.«

Diesel grinste noch breiter und zauste mir das Haar. Ich schlug seine Hand weg.

»Ich wollte nur behilflich sein«, verteidigte er sich.

»Jeanine hat einen Freund. Sie mag ihn sehr und will ihn nicht verlieren, aber sie befürchtet, dass er sich von ihr trennen könnte, wenn sie ihm gesteht, dass sie noch Jungfrau ist.«

»Dann soll sie es ihm nicht sagen«, meinte Diesel. »Er findet es selbst heraus, wenn die Sache gelaufen ist.«

»Das ist aber irgendwie hinterhältig.«

»Und? Hast du ein Problem damit?«

»Da ist noch etwas. Sie hat Angst, sich dabei dumm anzustellen. Mit fünfunddreißig, meint sie, sollte sie eigentlich gewisse Techniken draufhaben.«

»Ich glaube, dabei kannst du ihr sicher helfen«, erwiderte Diesel.

»Schon, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich auf diesem Gebiet wirklich eine Expertin bin.«

»Das könnte ich testen und dir anschließend sagen, wie du abgeschnitten hast.« Diesel grinste wieder. »Ich werde dich auf einer Skala von eins bis zehn bewerten.«

»Das ist ein Angebot, von dem jedes Mädchen träumt.«

Diesels Telefon klingelte.

»Ja«, meldete er sich. »Wie schlimm ist es?« Er lauschte eine geschlagene Minute, beendete das Telefonat, ließ den Motor des Wagens an und legte den ersten Gang ein.

»Wohin fahren wir?«

»Wir machen uns auf die Suche nach Beaner. Er hat zwei Blocks von Ernie’s Bar entfernt in einem Restaurant eine Frau angegriffen. Mein Informant sagte mir, dass Beaner dort frühstücken wollte, aber als er diese Frau gesehen habe, ging er wie ein Verrückter auf sie los. Und zwar, weil sie seiner eigenen Frau so ähnlich sah.«

»Meine Güte. Was hat er ihr angetan? Geht es ihr gut?«

»Sie wird sich davon erholen, die Sache ist aber nicht lustig.« Diesel steuerte auf die Innenstadt zu. »Ich weiß, dass Beaner in dem Viertel wohnt, in dem das Ernie’s liegt. Ich habe ihn dort vor einer Woche ausfindig gemacht, allerdings kann ich ihn nicht genau orten. Ich dachte, wir fahren dorthin und spazieren ein wenig durch die Gegend. Vielleicht kann ich ihn dort ja spüren.«

Ich warf einen Blick nach hinten auf Bob. »Es ist eiskalt. Ich kann Bob nicht den ganzen Nachmittag in dem kalten SUV sitzen lassen.«

Diesel bog an der nächsten Kreuzung scharf nach links ab. »Wir setzen ihn in deiner Wohnung ab. Schließ ihn in dein  Badezimmer ein, damit er das Sofa nicht auffrisst. Dein Bad ist hübsch und groß. Dort wird er sich wohlfühlen.«

 

Die Gegend um das Ernie’s ist eine Mischung aus Wohnviertel und Gewerbegebiet. Bürogebäude, schicke Apartmenthäuser, einfache Wohnblocks aus Sandstein, kleine Läden und Restaurants - alles ist dort bunt durcheinandergewürfelt. Diesel stellte den Wagen auf einem Parkplatz ab, und wir klappten unsere Krägen hoch und steckten die Hände in die Jackentaschen, um uns warm zu halten, als wir uns zu Fuß auf den Weg machten. Wir klapperten etliche Häuserblocks im Umkreis von über einem Quadratkilometer ab, aber Beaner tauchte nicht auf Diesels Radar auf.

Nach einer Weile verzogen wir uns in einen Feinkostladen und kauften uns dort Sandwiches und Kaffee zum Mittagessen, heilfroh, der Kälte zu entkommen.

»So klappt das nicht«, erklärte ich Diesel. »Ich plädiere dafür, es auf meine menschliche Weise zu versuchen - wir fragen einfach die Leute auf der Straße.«

»Ein Mensch bin ich auch«, erwiderte Diesel. »Nur habe ich noch ein paar zusätzliche Fähigkeiten.«

Ich aß mein Sandwich auf, trank meinen Kaffee aus und stand auf. »Du gehst Richtung Norden, ich nach Süden, und um drei Uhr treffen wir uns hier wieder.«

Ich fing mit dem Mädchen an der Kasse des Feinkostladens an und fragte sie, ob sie einen Mann mit einem himbeerfarbenen Muttermal im Gesicht gesehen habe. Ihre Antwort lautete nein. Als Nächstes war der Blumenladen dran, dann die Drogerie und die Reinigung. Niemand  hatte Beaner gesehen. Ich sprach mit dem Türsteher des Apartmenthauses und mit dem Mitarbeiter am Empfang eines Bürohochhauses. Kein Beaner. Ich ging vier Blocks nach Süden und hielt ein paar Leute auf der Straße auf. Dann überquerte ich die Straße und arbeitete mich langsam wieder zu dem Feinkostladen vor. Aber ich hatte kein Glück.

Während ich auf Diesel wartete, blies mir der Wind von schräg oben Schneeflocken ins Gesicht. In Vermont ist Schnee sehr malerisch. In New Jersey ist er einfach nur lästig. Er behindert den Verkehr und erschwert das Laufen. Hunde färben den Schnee gelb, und Autos verwandeln ihn in braunen Matsch.

»Glück gehabt?«, fragte Diesel, als er endlich eintraf.

»Nein. Und du?«

»Nichts.«

Ich spürte mein Handy klingeln. Es war Larry Burlew, und ich verstand kaum, was er sagte. Er sprach mit Warp-Geschwindigkeit und stotterte dabei.

»Es funktioniert n-n-nicht«, stammelte er. »Ich weiß nicht, was ich zu ihr s-s-sagen soll. Jedes Mal, wenn ich winke, bringt sie mir einen Kaffee, aber ich weiß nicht, was ich dann mit ihr reden soll. Was soll ich sagen? Ich s-s-sage immer nur danke. Ich sollte wirklich mit ihr sprechen, aber ich bringe kein Wort heraus. Ich glaube n-n-nicht, dass ich noch mehr Kaffee vertragen kann, aber ich kann auch nicht zu winken aufhören.«

»Wie viele Tassen haben Sie schon getrunken?«

»Ich w-w-weiß nicht. Ich habe den Überblick verloren. Zwölf oder fünfzehn, glaube ich.«

»Wir sind auf dem Weg«, erklärte ich ihm. »Halten Sie durch, und trinken Sie um Himmels Willen keinen Kaffee mehr.«
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Larry Burlew lief auf und ab, als wir den Laden betraten.

»Ich fühle mich nicht gut«, erklärte er. »Ich glaube, ich kriege gleich einen Herzinfarkt. Mein Puls rast. Und mein Auge zuckt. Vielleicht brauche ich eine Tasse Kaffee, um meine Nerven zu beruhigen.«

»Leg ihm seinen Mantel um, und geh mit ihm hinaus in die Kälte«, befahl ich Diesel. »Versuch, ein wenig Koffein aus seinem Kreislauf zu bekommen.«

»Und wer kümmert sich um den Laden?«, fragte Burlew. »Ich kann mein Geschäft nicht einfach im Stich lassen.«

»Ich werde das in die Hand nehmen«, beruhigte ich ihn. »Um diese Tageszeit kommen ohnehin keine Kunden. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«

Fünf Minuten später kam eine Frau herein und verlangte einen Schweinebraten, ausgelöst und gerollt.

»Ich bin nur die Assistentin des Metzgers«, erklärte ich ihr. »Ich darf kein Fleisch entbeinen. Der Metzger wird in einer Stunde wieder hier sein, aber ich bin nicht sicher, ob er in der Lage sein wird, mit scharfen Werkzeugen umzugehen. Wie wäre es mit einem leckeren Brathähnchen?«

»Ich will kein Hähnchen«, erwiderte sie. »Ich brauche einen Schweinebraten.«

»Also gut, wie wäre es damit: Ich gebe ihn Ihnen umsonst, wenn Sie ihn mitsamt der Knochen nehmen. Das ist unser Angebot der Woche.«

»In Ordnung«, meinte die Kundin.

Ich nahm einen Braten aus der Kühltheke, schlug ihn in weißes Metzgerpapier ein und reichte ihn der Frau.

»Einen schönen Tag noch«, wünschte ich ihr.

Zwanzig Minuten später kam Diesel mit Burlew zurück.

»Wie geht es ihm?«, fragte ich Diesel.

»Er stottert nicht mehr, und sein Auge zuckt kaum noch. Ich musste ihn zurückbringen, weil ich Angst hatte, dass seine Nase sonst abfriert. Dieses Wetter ist zum Kotzen. Wenn der Fall hier abgeschlossen ist, werde ich den Antrag stellen, auf die Bahamas versetzt zu werden.«

»Kannst du das?«

»Nein. Ich gehe dorthin, wo ich gebraucht werde. Es gibt nicht viele Menschen, die meinen Job machen können.«

»Waren Kunden hier?«, erkundigte sich Burlew.

»Nein«, erwiderte ich. »Niemand hat etwas gekauft.«

»Der Plan mit der Kaffeelieferung funktioniert nicht«, stellte Diesel fest. »Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«

»Der Plan, den Kaffee liefern zu lassen, ist perfekt. Wir müssen nur Burlew noch trainieren. Er braucht Übung«, meinte ich. »Ich spiele die Kaffeelieferantin, und du bist Larry. Ich komme herein, und du fängst eine Unterhaltung mit mir an. Dann sieht er, wie man so etwas anstellt.«

Ich ging aus dem Laden und kam sogleich wieder herein.

»Hier ist Ihr Kaffee«, sagte ich zu Diesel und tat so, als würde ich ihm einen Becher Kaffee reichen.

»Danke«, antwortete Diesel. Dann packte er mich und küsste mich.

Ich schob ihn weg. »Was zum Teufel sollte das?«

Diesel wippte auf seinen Fersen und grinste. »Ich hatte einfach das Bedürfnis, dich zu küssen. Draußen war es arschkalt, und du bist kuschelig und warm.«

»Mannomann, ich wünschte, das könnte ich auch tun«, meinte Burlew. »Das war großartig.«

»Das war nicht großartig«, widersprach ich. »Das war ein schlechtes Beispiel. Diesel ist ein Spinner. Ich werde noch einmal hinausgehen und wieder reinkommen. Und dieses Mal werde ich Ihnen den Kaffee reichen.«

Ich ging nach draußen, blieb einen Moment lang auf dem Gehsteig stehen und atmete tief die kalte Luft ein. Der Kuss war verdammt gut gewesen. Nicht, dass er zu irgendetwas führen würde, aber er war trotzdem sagenhaft gewesen. Ich riss mich zusammen, ging wieder in den Laden zurück und gab vor, Burlew einen Becher Kaffee zu reichen.

Burlew nahm den Kaffee entgegen und sah mich hilflos an.

»Was sagen Sie jetzt?«, fragte ich ihn.

»Danke.«

»Und was noch?«

Burlew war ratlos.

»Sagen Sie ihr Ihren Namen«, forderte ich ihn auf.

»Larry Burlew.«

»Mein Name ist Jet«, verriet ich ihm.

Schweigen.

Ich versuchte, das Gespräch wieder in Gang zu bringen.  »Sagen Sie ihr, dass Sie einen ungewöhnlichen Namen hat. Fragen Sie sie, ob er etwas bedeutet.«

»Das ist Blödsinn«, warf Diesel ein. »Er wird sich anhören wie ein Idiot.«

»Was würdest du vorschlagen?«

»Ich würde sofort zur Sache kommen. Ich würde ihr sagen, dass ich mir das Spiel der Knicks in der Sportsbar am anderen Ende der Straße anschauen möchte, und sie fragen, ob sie mitkommt.«

»Du kannst dich doch nicht einfach für den Kaffee bedanken und sie dann fragen, ob sie mit dir in eine Bar gehen will. Das ist zu direkt. Und woher willst du wissen, ob sie ein Fan der Knicks ist?«

»Das spielt keine Rolle. Basketball ist ein Männersport und wird ihn wie einen Mann wirken lassen. Wenn er irgendwas Idiotisches über ihren Namen faselt, wird sie ihn für ein Weichei halten. Falls sie mit ihm ausgehen will, wird sie Ja sagen. Und wenn nicht, dann ist sowieso klar, dass du die Sache vergessen kannst.«

»Ich stehe nicht auf Basketball«, warf Burlew ein.

»Was gefällt Ihnen denn?«

»Ich mag Opern.«

Diesel stemmte die Hände in die Hüften. »Wollen Sie mich verscheißern?«

Burlew starrte auf die Kühltheke. »Da fehlt ein Schweinebraten. Sind Sie sicher, dass Sie nichts verkauft haben?«

»Ich habe ihn verschenkt. Für einen wohltätigen Zweck. An Pfadfinderinnen.«

Diesel richtete seine Aufmerksamkeit auf die Straße. »Hey, seht euch das an«, sagte er. »Die Kaffeeverkäuferin  hat wohl ihre Schicht beendet. Sie hat den Mantel an und ihre Handtasche über die Schulter geschlungen. Es sieht so aus, als wolle sie hierherkommen. Sie hat das Café verlassen und überquert die Straße.«

»O nein«, stöhnte Burlew. »Sie bringt nicht noch mehr Kaffee, oder?«

»Nein«, antwortete Diesel. »Keinen Kaffee.«

Die Klingel an der Eingangstür ertönte, und Jet kam herein. »Hi«, begrüßte sie mich. »Ihr Cousin wird mich noch zur Mitarbeiterin des Monats machen, weil er so viel Kaffee bei mir bestellt.« Sie richtete ihren Blick auf Diesel. »Hallo«, hauchte sie.

»Er ist schwul«, behauptete ich. »Hundertpro.«

Jet seufzte. »Das habe ich mir schon gedacht - er ist zu schön, um wahr zu sein.« Sie sah zu Larry Burlew hinüber.

»Der ist hetero«, fügte ich schnell hinzu.

Jet nickte. »Ist schon wichtig, dass man weiß, woran man ist. Ist Ihr… ist er verheiratet?«

»Nein. Er ist noch zu haben.«

»Dann wäre es also klug, hier Fleisch zu kaufen?«

»Sie würden es nicht bereuen«, versicherte ich ihr.

»Gut. Ich habe Lust auf ein Steak für heute Abend.«

Diesel warf mir einen Blick zu. »Eine fleischfressende Raubkatze«, flüsterte er.

Jet sah Burlew an. »Was könnte mir schmecken?«

»Möchten Sie es grillen, schmoren oder in der Pfanne braten?«, erkundigte sich Burlew.

»Das weiß ich nicht. Gesund soll es sein.«

»Ich habe ein großartiges Rezept, das ich für Lendensteaks  verwende«, erklärte Burlew. »Ich mariniere das Fleisch und gare es dann mit Gemüse.«

»Das klingt herrlich«, meinte Jet. »Vielleicht könnten Sie mir zeigen, wie man das macht.«

»Natürlich«, erwiderte Burlew. »Es ist ganz einfach. Wenn Sie möchten, gleich heute Abend. Ich bringe die Steaks und die Zutaten mit.«

Jet schrieb ihre Adresse auf ein Stück von dem Metzgerpapier. »Kommen Sie, wenn Sie mit der Arbeit fertig sind. Ich werde Wein besorgen.« Dann ging sie.

Diesel und ich starrten Burlew an.

»Was zum Teufel war das?«, fragte Diesel.

»Wenn es um Fleisch geht, bin ich unschlagbar«, meinte Burlew.

 

Als wir die Metzgerei verließen, dämmerte es bereits. Straßenlaternen verbreiteten ihren Schein in den wirbelnden Schneeflocken, und Trenton sah kalt, aber gemütlich aus.

»Wir sind richtig gut bei diesem Beziehungsmist«, meinte Diesel. »Wir machen alles falsch, aber trotzdem wendet sich alles zum Guten.«

Wir fuhren zurück in das Viertel, in dem Beaner wohnte, und kurvten um einige Blocks. Schließlich blieb Diesel vor Ernie’s stehen, und ich lief rasch hinein, um mich dort umzuschauen. Kein Beaner in Sicht.

»Es ist noch zu früh«, erklärte Diesel, als ich wieder im Auto saß. »Wir hätten gegen acht Uhr zurückkommen sollen.«

»Wir müssen jetzt ohnehin erst einmal zu meinen Eltern«,  verkündete ich. »Ich habe uns zum Abendessen angemeldet.«

»Uns?«

»Ich wollte nicht, dass du dich ausgeschlossen fühlst.«

»Ich kann mich an deine Eltern noch sehr gut erinnern. Bei ihnen geht es zu wie in einer Klapsmühle.«

»Okay. In Ordnung. Setz mich an der Tür ab.«

»Auf keinen Fall«, erwiderte Diesel. »Das würde ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen.«

»Wir müssen nur noch schnell an meiner Wohnung halten, um Bob zu holen.«

Eine halbe Stunde später öffneten wir meine Badezimmertür, und Bob sah uns sabbernd und schnaufend aus verschlafenen Augen an. Er wimmerte mitleiderregend, öffnete sein Maul und brachte ein würg! hervor.Dann spuckte er eine Rolle Klopapier aus.

»Besser als das Sofa«, sagte Diesel.

Ich räumte das zerfressene Klopapier weg und steckte eine neue Rolle in den Halter. Als ich damit fertig war, war Bob wieder fit und munter, rieb sich liebevoll an Diesel und verteilte Hundespucke auf dessen Hosenbein.

»Wahrscheinlich sollte ich mich umziehen, bevor wir zu deinen Eltern fahren«, meinte Diesel.

Auf jeden Fall.

Diesel zog eine Jeans und ein Hemd aus seinem Rucksack. Beides waren genaue Duplikate von den Kleidungsstücken, die er trug - nur ohne die Spucke und die Pizzasauce. Nicht besser, nicht schlechter. Er schälte sich aus seinem Hemd, schnürte seine Stiefel auf und streifte erst sie und dann seine Jeans ab.

»O Gott!« Ich wirbelte herum, sodass ich mein Gesicht von ihm abwenden konnte. Nicht, dass das etwas ändern würde. Das Bild von Diesel in Unterhose hatte sich bereits in mein Gehirn eingebrannt. Ranger und Morelli, die beiden Männer in meinem Leben, hatten beide auf sehr verschiedene Art einen perfekten Körper.

Ranger war Amerikaner kubanischer Herkunft. Er hatte dunkle Haut, dunkle Augen und manchmal auch dunkle Absichten. Sein Körper glich dem eines Kickboxers, flink und gestählt, als wäre er bei einem Sondereinsatzkommando dabei. Morelli war hart und kantig. Er hatte das Temperament eines Italieners und die Muskelkraft und Gerissenheit, die man sich auf der Straße aneignet. Diesel wiederum war ein ganz anderes, viel größeres Kaliber. Obwohl ich keine Details erkennen konnte, vermutete ich, dass er überall größer war.

 

Grandma Mazur deckte gerade den Tisch, als wir eintrafen. Der Tisch war ausgezogen, und die Küchenstühle und ein Kinderhochstuhl waren dazugestellt worden, sodass zehn Leute Platz hatten. Valerie und Albert waren bereits da. Albert saß mit meinem Dad vor dem Fernseher, und Valerie konnte ich mit meiner Mutter in der Küche reden hören. Ihre älteste Tochter Angie saß im Wohnzimmer auf dem Boden und kritzelte in einem Malbuch. Das mittlere Kind Mary Alice galoppierte um den Wohnzimmertisch herum und tat so, als sei sie ein Pferd. Das Baby lag auf Alberts Schoß.

Als Diesel das Zimmer betrat, erstarrten alle.

»Meine Güte«, entfuhr es meinem Vater.

»Freut mich, Sie wiederzusehen, Sir«, sagte Diesel.

»Ich erinnere mich an dich«, erklärte Mary Alice. »Früher hast du einen Pferdeschwanz gehabt.«

»Das stimmt«, bestätigte Diesel. »Aber ich dachte mir, warum nicht mal was Neues.«

»Manchmal bin ich ein Rentier«, verkündete Mary Alice.

»Ist das etwas anderes, als ein Pferd zu sein?«, wollte Diesel wissen.

»Ja. Wenn ich ein Rentier bin, habe ich ein Geweih und kann fliegen wie Rudolph.«

»Kannst du nicht«, mischte sich Angie ein.

»Kann ich doch.«

»Kannst du nicht.«

»Ich kann ein bisschen fliegen«, behauptete Mary Alice.

Ich warf Diesel einen Blick zu.

Er lächelte und zuckte die Schultern.

Ich befreite Bob von der Leine, ließ Diesel im Wohnzimmer zurück, damit er meinen Vater unterhalten konnte, und ging in die Küche, um nach meiner Mutter zu sehen. »Kann ich dir helfen?«, erkundigte ich mich.

»Du kannst die rote Sauce in die Sauciere füllen, und du kannst versuchen, deine Großmutter zur Vernunft zu bringen. Auf mich will sie partout nicht hören.«

»Worum geht’s?«

»Hast du sie gesehen?«

»Sie hat gerade den Tisch gedeckt.«

»Hast du sie dir genau angeschaut?«

Großmutter Mazur kam in die Küche geschlurft. Sie war über siebzig, und die Schwerkraft war nicht gnädig mit ihr gewesen. Ihre schlaffe, zerfurchte Haut hing an ihrem Körper  wie an einem Drahtgestell. Ihr dauergewelltes Haar war stahlgrau, und ihre Zähne waren gekauft. Ihren Augen entging fast nichts. Und ihre Lippen waren schrecklich geschwollen.

»Wir auchen Serietten«, stammelte sie. »I Geschirrschrank sind keine ehr.«

»O Gott«, stieß ich hervor. »Was ist mit deinem Mund passiert?«

»Sexy, nicht ahr?«, meinte Großmutter.

»Sie hat sich die Lippen aufspritzen lassen«, erklärte meine Mutter. »Sie ist zu irgendeinem idiotischen Arzt gegangen und hat sich Spritzen verpassen lassen.«

»Und nächste Oche lasse ich ir den Hintern aufolstern«, sagte meine Oma. »Kein Hängearsch ehr.«

»Mit Implantaten im Po ist nicht zu spaßen«, warnte ich sie. »Das solltest du dir lieber noch einmal überlegen.«

»Nächste Oche sind sie i Angebot«, meinte Großmutter. »Sonderangebote lasse ich ir nur ungern entgehen.«

»Schon, aber Implantate im Po sind sicher sehr schmerzhaft. Du wirst nicht sitzen können. Warum schauen wir uns nicht nach Sonderangeboten bei Schuhen um? Wir könnten zu Macy’s gehen und anschließend in der Fressmeile zu Mittag essen.«

»Okay«, willigte Großmutter ein. »Das hört sich gut an.«

Meine Mutter nahm die Lasagne, ich die rote Sauce und Großmutter trug den Brotkorb zum Tisch. Wir setzten uns alle und hauten rein.

Großmutter Mazur nahm sich Lasagne und schenkte sich ein Glas Rotwein ein. Als sie sich mit der Gabel ein Stück Lasagne in den Mund steckte und einen Schluck Wein trank,  fiel ihr alles wieder aus dem Mund und landete auf ihrem Schoß.

Sofort kam Bob angeschossen, schlabberte das Essen von Grandmas Schoß und setzte sich dann in Habachtstellung unter den Tisch.

»Eine Lillen sind so dick«, brachte sie mühsam hervor. »Sie gehorchen ir nicht.«

Meine Mutter sprang auf und kam mit einem Strohhalm für Grandma Mazur und einem Glas Schnaps für sich zurück.

Mein Vater hielt den Kopf über die Lasagne gebeugt. »Bitte erschießt mich«, murmelte er.

»Ich mag Lasagne«, verkündete Albert Kloughn. »Sie rutscht nicht vom Teller. Und wenn man von der roten Sauce nicht zu viel nimmt, kleckert man sich kaum was aufs Hemd.«

Kloughn war ein brotloser Anwalt, der sein Examen an der Acme School of Law in Barbados abgelegt hatte. Er war ein netter Kerl, aber so weich wie ein in der Mikrowelle erwärmtes Brötchen, und immer, wenn er nervös war, brach ihm auf der Oberlippe der Schweiß aus … was sehr häufig vorkam.

»Wie laufen die Geschäfte?«, erkundigte ich mich.

»Gut. Ich habe sogar ein paar Mandanten. Na ja, einer ist vor Kurzem gestorben, aber das passiert eben manchmal, oder?«

»Und wie läuft es in dem neuen Haus?«

»Sehr gut. Viel besser, als bei meiner Mutter zu wohnen.«

»Und die Hochzeit? Wie sieht es damit aus?«

Kloughn wurde blass, ließ einen fahren und fiel ohnmächtig vom Stuhl.

Diesel stand auf, zog Kloughn wieder auf die Füße und setzte ihn zurück auf seinen Stuhl. »Tief durchatmen«, forderte er ihn auf.

»Wie peinlich«, meinte Kloughn.

»Mann, jeder fühlt sich so, wenn es ums Heiraten geht. Nehmen Sie’s nicht tragisch.«

»Armer Kuschelbär«, sagte Valerie und schob Kloughn mit einem Löffel ein paar Nudeln in den Mund. »Hat mein Schätzchen ein Aua?«

Diesel legte einen Arm um meine Schultern und presste seinen Mund an mein Ohr. »Wir sollten den Elektroschocker rausholen. Und sie alle beide damit plattmachen.«

»Vielleicht kannst du Albert ja nach dem Abendessen zu einem Spaziergang überreden. Und dich ein bisschen von Mann zu Mann mit ihm unterhalten. Er hat sich mit Annie in Verbindung gesetzt und um Hilfe gebeten. Also will er offensichtlich schon heiraten.«

»Das steht ganz oben auf der Liste der Dinge, die ich nicht tun will. So wenig wie von Beaner erwischt zu werden.«

»Beaner … Was genau passiert eigentlich, wenn Beaner jemanden erwischt?«

»Das willst du gar nicht wissen. Und ich will es dir nicht erzählen. Lass uns lieber nicht darüber reden.«

»Ich habe über Beaner nachgedacht. Vielleicht sollten wir uns mit Mrs. Beaner unterhalten. Lebt sie hier irgendwo in der Nähe. In Trenton?«

»Sie wohnt in Hamilton Township.«

»Ist sie auch eine Unerwähnbare? Besitzt sie furchteinflößende, böse Kräfte?«

»Ja, aber sie nutzt das kaum. Wenn überhaupt wendet sie den einen oder anderen billigen Zaubertrick an. Verbiegt Löffel und verschafft sich den Gewinn bei einem Rommeespiel. Ich habe mit ihr gesprochen, gleich nachdem man mir diesen Auftrag erteilt hatte.«

»Und?«

»Ich weiß nicht mehr als du. Sie sagte, sie habe die Nase voll von dieser Ehe. Sie sehne sich nach etwas anderem. Offensichtlich gibt Beaner Annie Hart die Schuld an allem, aber Mrs. Beaner meinte, Annie habe nichts damit zu tun - Annie sei lediglich eine Freundin von ihr. Sie wisse nicht, wo ihr Mann sich aufhalte, sicher aber irgendwo in der Nähe von Trenton, weil er es Annie unbedingt heimzahlen wolle.«

»Das ist alles? Warum hast du sie nicht gebeten, Beaner anzulocken, zum großen Aussöhnungsgespräch. Dann hättest du aus dem Schrank springen, deine Kopfgeldjägernummer abziehen und Beaner fassen können.«

»Sie wird sich hüten, Beaner über den Weg zu laufen, solange er so mies drauf ist. Das könnte ausarten, und damit will sie nichts zu tun haben.«

»Was ist mit dir? Hast du keine Angst vor Beaner?«

»Es gehört schon einiges dazu, um mich fertigzumachen, und Beaner besitzt diese Art von Kraft nicht. Er könnte es höchstens schaffen, dass ich mich leicht unbehaglich fühle.«

»Also gut, was hältst du davon? Wir bringen Mrs. Beaner dazu, ihren Mann anzulügen und zum Schein ein Treffen mit ihm zu vereinbaren.«

»Das kannst du versuchen, aber sie wird nicht einwilligen.«

Ich drückte ein Stück Brot in meinen Soßenrest. »Du weißt, was das bedeutet.«

Diesel hob seine Hände. Er hatte keine Ahnung, was ich meinte.

»Sie liebt ihn immer noch«, erklärte ich. »Sie will ihn nicht verraten. Und sie will nicht, dass er geschnappt und neutralisiert wird - oder was immer es ist, was du mit ihm vorhast.«

Diesel nahm sich eine zweite Portion Lasagne. »Vielleicht. Möglicherweise will sie aber auch nur nichts damit zu tun haben.«

»Ich könnte mit ihr reden.«

»Das ist wahrscheinlich keine schlechte Idee«, meinte Diesel. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Pass auf: Ich werde mit Albert an die frische Luft gehen, mit ihm um den Block spazieren und ihn fragen, was zum Teufel er tun will, um endlich unter die Haube zu kommen. Du sprichst mit deiner Schwester und findest heraus, ob sie mit von der Partie ist. Und um acht Uhr versuchen wir unser Glück in Ernie’s Bar. Wenn wir dort nichts erreichen, stattest du morgen Mrs. Beaner einen Besuch ab.«
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Wir saßen in meinem Wagen und befanden uns auf dem Weg zu Ernie’s. Es schneite nicht mehr, aber der Himmel war mondlos und pechschwarz, und die Luft war beißend kalt.

»Wie ist es mit Albert gelaufen?«, erkundigte ich mich bei Diesel.

»Er ist zwar nicht in Ohnmacht gefallen, aber er konnte sich nicht wirklich verständlich ausdrücken. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, will er heiraten, aber der Gedanke an die Zeremonie versetzt ihn in Panik. Anscheinend hat der arme Kerl sogar schon versucht, sich hypnotisieren zu lassen, aber er schafft es immer noch nicht, vor den Traualtar zu treten.«

»Wie wäre es mit Beruhigungsmitteln?«

»Das hat er bereits versucht, davon aber eine Allergie bekommen. Der Kerl ist dabei völlig durchgedreht.«

»Ich habe mich mit Valerie unterhalten, und sie hat mir so ziemlich das Gleiche erzählt. Nicht, dass ich das nicht schon gewusst hätte. Er ist wirklich ein netter Kerl. Er liebt die Kinder, und er liebt Valerie, und ich weiß, dass er gern verheiratet wäre. Er hat einfach nur ein Problem damit, die Ehe zu schließen.«

Diesel fuhr ganz gemächlich die Straße hinunter und hielt schließlich gegenüber von Ernie’s am Bordstein.

»Ist er drin?«, fragte ich Diesel.

»Ich glaube nicht«, sagte Diesel nach einer kurzen Pause.

»Aber es würde nicht schaden, wenn du trotzdem einen Blick hineinwirfst.«

Ich überquerte die Straße, schob die große Eichentür auf, betrat die warme Kneipe und kletterte auf einen Barhocker. Es war kein Problem, einen freien Platz zu finden. Ins Ernie’s kam man auf einen Drink nach Feierabend, samstagabends war hier nichts los. Der Laden war gespenstisch leer. Einige Stammkunden nippten an der Bar an ihren Drinks und starrten auf den Fernseher über ihren Köpfen. An den Tischen saß kein Mensch. Der sich langweilende Barkeeper schlenderte zu mir herüber.

»Was darf es sein?«, fragte er.

»Ich suche einen Freund. Er war gestern Abend hier. Er hat ein Muttermal im Gesicht und heißt Bernie.«

»Ja, ich kenne den Typen. Allerdings wusste ich nicht, dass er Bernie heißt. Kein sehr gesprächiger Mensch. Zahlt immer bar. Heute war er noch nicht da. Unter der Woche haben wir ein ganz anderes Publikum. Samstags und sonntags ist das Geschäft recht flau. Wollten Sie sich hier mit ihm treffen?«

»Nein, ich habe nur gedacht, ich könnte ihn hier finden.«

Ich verließ die Bar und ging zum Wagen zurück. »Er ist nicht da«, berichtete ich Diesel. »Der Barkeeper hat ihn heute noch nicht gesehen. Vielleicht haben wir ihn am Nachmittag verschreckt. Möglicherweise hat er uns gesehen, als wir auf der Suche nach ihm waren.«

Diesel saß mit seinem Handy in der Hand hinter dem Steuer. »Ich habe ein Problem«, erklärte er. »Annie meldet sich nicht. Ich rufe sie jeden Tag viermal an. Das ist das erste Mal, dass sie sich nicht meldet.«

»Vielleicht steht sie gerade unter der Dusche.«

»Sie weiß, dass ich um diese Zeit anrufe. Sie sollte eigentlich da sein. Ich habe einen Bekannten gebeten, bei ihr vorbeizuschauen. Er wohnt im selben Haus.«

»Warum wohnst du nicht bei ihm?«

»Seine Freundin wohnt bei ihm. Außerdem nervt er mich. Du treibst mich auch in den Wahnsinn, aber auf eine viel interessantere Art.«

Junge, Junge. »Glaubst du, dass Beaner Annie zwischenzeitlich gefunden hat?«

Diesel hob die Hände und drehte die Handflächen nach oben. »Keine Ahnung.«

Diesels Handy klingelte, und er warf einen Blick auf das Display. »Das ist Flash«, erklärte er.

»Der Typ, der in Annies Haus wohnt?«

»Genau.«

Eine Minute später war das Gespräch beendet. Diesel fuhr los und reihte sich in den Verkehrsstrom ein. »Sie ist nicht in ihrer Wohnung. Die Tür war verschlossen, und alles scheint an seinem Platz zu sein.«

»Hat sie ihre Handtasche mitgenommen?«, fragte ich ihn.

Diesel sah mich verblüfft an. »Das weiß ich nicht.«

»Ihre Stiefel? Ihren Mantel?«

»Keine Ahnung.«

»Hat das Licht gebrannt?«

»Weiß ich nicht.« Er wendete den Wagen und fuhr Richtung Innenstadt. »Wir fahren hin und sehen nach.«

Zwanzig Minuten später befanden wir uns in einer Seitenstraße im Zentrum von Trenton. Diesel benützte einen Generalschlüssel, um sich Zugang zu einer Tiefgarage zu verschaffen und den Wagen dort zu parken. Wir fuhren mit dem Aufzug in den siebten Stock. Bob ließen wir im Auto. Auf der Etage befanden sich vier Wohnungen. Diesel klopfte an die Tür mit der Nummer 704 und schloss dann auf. Wir gingen hinein und schauten uns um. Das Licht brannte. Auf der Arbeitsfläche in der Küche lag eine Handtasche. Darin eine Geldbörse und allerlei Krimskrams. Keine Schlüssel. Ich warf einen Blick in die Schränke. Kein Wintermantel oder Jacke. Keine Stiefel.

»Hier kommt meine Theorie«, verkündete ich. »Sie hat ihre Schlüssel mitgenommen und ihren Wintermantel angezogen, aber ihre Handtasche hat sie hier gelassen. Also glaube ich, dass sie nicht weit gehen und nicht lange bleiben wollte. Vielleicht wollte sie nur ein wenig frische Luft schnappen oder sich ein wenig Bewegung verschaffen. Und dann ist ihr möglicherweise etwas Unvorhergesehenes zugestoßen.«

Die Wohnung war nett. Nichts Ausgefallenes, aber geschmackvoll eingerichtet und gemütlich. Eine kleine Küche, ein Wohnzimmer, eine Essecke, ein Schlafzimmer mit einem Einzelbett und ein Bad.

»Das ist eine hübsche Wohnung«, sagte ich zu Diesel. »Aber ich kann mir gut vorstellen, dass Annie allmählich ein wenig hibbelig geworden ist, nachdem sie mehrere Tage hier eingesperrt war. Ihr Handy ist nicht in ihrer Handtasche.  Warum versuchst du nicht noch einmal, sie anzurufen?«

Diesel tippte Annies Nummer in sein Handy. Nach einer kurzen Pause hörten wir ihr Telefon klingeln. Wir folgten dem Geräusch und fanden ihr Handy im Schlafzimmer neben dem Bett auf dem Boden liegen.

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte ich zu Diesel. »Ich nehme mein Handy immer mit, wohin ich auch gehe. Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum sie ihr Handy hiergelassen hat. Aber es liegt auf dem Boden, also ist es ihr vielleicht aus der Manteltasche gefallen.«

Diesel schrieb in der Küche eine Notiz auf einen Klebezettel und befestigte diesen am Kühlschrank. Seine Nachricht war schlicht und lautete: RUF MICH SOFORT AN.

Wir schlossen die Tür hinter uns ab und nahmen den Lift zurück zur Tiefgarage. Als wir auf die Straße fuhren, kam mir eine geniale Idee. Das Pleasure Treasure war nur zwei Blocks von hier entfernt. Samstags war der Laden bis zehn Uhr geöffnet, und dort würden wir wahrscheinlich ein Buch finden, das der Jungfrau Jeanine weiterhelfen konnte.

»Bieg an der nächsten Kreuzung rechts ab«, bat ich Diesel. »Zwei Blocks von hier gibt es einen Sexshop, in dem wir ein Buch für Jeanine finden könnten.«

Ich sah, wie Diesel in dem dunklen Wagen grinste. »Gerade als ich dachte, der Tag sei total im Eimer, schlägst du vor, zu einem Sexshop zu fahren. Schätzchen, du bringst wirklich Sonnenschein in mein Leben!«

»Ich will dir wirklich nicht die Laune verderben, aber ich kenne den Laden, weil ich dort im Herbst jemanden hops genommen habe.«

»Dann wollen wir hoffen, dass dieser Ausflug dorthin lustiger wird, denn ich könnte jetzt ein wenig Spaß gebrauchen.«

Diesel stellte den Wagen auf dem winzigen Parkplatz neben dem Laden ab. Ich versprach Bob ein Leckerli vor dem Schlafengehen, wenn er noch ein klein wenig länger brav bleiben würde, und Diesel und ich gingen in das Geschäft. Wir waren die einzigen Kunden. Hinter der Theke stand einsam und verlassen eine Verkäuferin und las in einem Filmstarmagazin. Sie sah auf, als wir hereinkamen, und atmete geräuschvoll ein, als sie Diesel erblickte. Das Mädchen war vielleicht Mitte zwanzig, trug etliche Piercings und hatte sich die Augen wie eine Punkerin schwarz geschminkt.

»Wir sehen uns nur um«, erklärte ich ihr.

»Klar. Gebt Bescheid, wenn ich euch helfen kann.«

Diesel folgte mir in die Bücherabteilung, suchte sich ein Buch aus und blätterte es durch.

»Ist es gut?«, erkundigte ich mich.

»Ja. Sieh dir das an«, erwiderte Diesel. »Hast du das schon ausprobiert?«

Ich warf einen Blick auf das Bild. »Das ist sicher sehr unbequem, wenn nicht sogar unmöglich.«

»Hey, Bilder lügen nicht. Die machen es tatsächlich so.« Er legte einen Arm um mich und presste seine Lippen an mein Ohr. »Ich wette, ich würde das auch schaffen.«

»Du bist krank. Vielleicht sollten wir die Waschbärfrau nach einem Anfängerbuch fragen. Wenn wir das hier Jeanine zeigen, wird sie sich wahrscheinlich sofort für ein Nonnenkloster entscheiden.«

Diesel zog ein anderes Buch aus dem Regal. »Das sieht mehr nach grundlegenden Dingen aus. Es beginnt mit Anatomie. Und hier sind Bilder… von allem. Wir sollten zwei davon kaufen.«

Es war mir ein wenig peinlich, mit Diesel gemeinsam Fotos von Genitalien anzuschauen. »Natürlich«, sagte ich. »Kauf zwei.« Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Meine Güte, so spät ist es schon? Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch, uns das Ende des Spiels anzuschauen.«

»Um welches Spiel geht es?«, wollte Diesel wissen.

»Keine Ahnung. Um irgendein Spiel.«

Diesel ging zur Videoabteilung hinüber. »Wir sollten Jeanine einen Film besorgen. Hier gibt es einige gute.«

»Nein. Keine Filme für Jeanine. Jeanine kann mit Gestöhne nichts anfangen, und in diesen Filmen wird ständig gestöhnt.«

»Stöhnen macht Spaß«, meinte Diesel.

Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. »Stöhnst du dabei?«

»Normalerweise nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich käme mir dumm dabei vor.«

»Genau. Also bezahl die Bücher mit deiner gefälschten Kreditkarte, und lass uns nach Hause fahren.«

»Ich wette, ich könnte dich zum Stöhnen bringen.« Diesel grinste.

»Mir ist jetzt schon danach zumute«, erwiderte ich. »Und das hat nichts mit Sex zu tun.«

 

Ich nahm meinen Schal ab und wickelte ihn über einen Wandhaken neben meiner Wohnungstür. Dann hängte  ich meine dicke Winterjacke über den Schal und tauschte meine Schneestiefel gegen meine Hausschuhe aus Lammfell.

»Ich kann es kaum fassen, dass du das ganze Zeug gekauft hast«, sagte ich zu Diesel.

»Es ist für Jeanine … außer du möchtest etwas davon für einen Probelauf haben.«

»Nein.

»Bist du sicher? Wir haben hier eine Tasche voll Spaß. Ich wette, wir haben Proben von jedem Kondom, das jemals entwickelt wurde.«

»Nein!«

Diesel stellte die Tasche auf die Arbeitsfläche in der Küche und ging zum Kühlschrank. Er holte ein paar Bier heraus. »Weißt du, was dein Problem ist? Du bist zu verklemmt.«

»Ich bin nicht verklemmt. Ich habe einen Freund und mache nicht rum.«

»Bewundernswert, aber diese Wohngemeinschaft würde besser funktionieren, wenn du weniger Skrupel hättest«, erklärte Diesel. »Auf dem Sofa ist nicht genug Platz für mich.«

»Ist auf dem Boden genug Platz für dich?«

»Das ist gemein«, beschwerte sich Diesel.

Ich nahm ihm ein Bier aus der Hand und wickelte den Laib Brot aus, der auf der Arbeitsfläche lag. Wir machten uns einen Stapel Erdnussbuttersandwiches, verfütterten eines davon an Bob, trugen den Rest und das Bier ins Wohnzimmer und stellten den Fernseher an.

»Ich will mehr über Beaner wissen«, sagte ich zu Diesel.  »Welche Kräfte besitzt er? Welche Art Chaos kann er verursachen?«

»Ich würde dir das gern sagen, aber dann müsste ich dich töten …«

»Sag es mir trotzdem.«

»Das möchte ich lieber nicht tun.«

»Na gut. Dann eben nicht. Ich werde die Geschichte morgen von Mrs. Beaner erfahren.«

»Okay, ich sage es dir«, willigte Diesel ein. »Aber wenn du lachst, verwandle ich dich in eine Kröte, das schwöre ich dir.«

»Das kannst du tatsächlich?«

»Die Frage sollte eher lauten, ob ich es tun würde. Und die Antwort ist nein.«

»Und nun zu Beaner.«

Diesel spülte ein Sandwich mit einem halben Bier hinunter. »Er kann dir einen Hautausschlag anhängen.«

»Einen Ausschlag?«

»Ja.«

»Das ist alles?«

»Schätzchen, es handelt sich nicht um einen gewöhnlichen Ausschlag. Es ist die Mutter aller Ausschläge. Wenn du ihn hast, juckt es dich überall. Es ist eine unaufhörliche Qual, die zwischen drei Tagen und drei Wochen anhält. Der Ausschlag gleicht der Wirkung von Giftsumach. Es bilden sich Quaddeln. Sie hinterlassen nicht unbedingt Narben, außer man kratzt sich mit einem Messer, weil man den Juckreiz nicht mehr erträgt.«

»Wow.«

Diesel ließ sich tiefer in das Sofa sinken und schloss die  Augen. »Wem versuche ich eigentlich, etwas vorzumachen? Es ist ein Ausschlag, verdammt noch mal! Wie schlimm kann ein solcher Ausschlag sein?« Er drückte seine Handballen auf seine Augen. »Früher habe ich gefährliche abartige Sexualtäter und verrückte Gewaltverbrecher verfolgt. Als ich das letzte Mal hier war, habe ich einen Kerl unschädlich gemacht, der an Weihnachten das Energieversorgungsnetz des Nordwestens lahmlegte. Das sind Aufgaben, an denen man sich festbeißen kann.« Er sackte noch weiter in sich zusammen und stöhnte. »Und jetzt jage ich Mr. Juckreiz. Hast du eine Ahnung, was das für mein Image bedeutet?«

»Dein Image leidet darunter?«

»Es ist ein Alptraum. Und es lässt sich auch nicht schönreden. Der große böse Diesel ist unterwegs, um einem armen Chaoten das Handwerk zu legen, der sich lediglich damit rühmen kann, anderen Leuten einen Nesselausschlag zu verpassen.«

Ich brach in Gelächter aus. »Das gefällt mir.«

Ich ging in die Küche und kehrte mit einer Tüte Kekse zu Diesel zurück. Ich öffnete die Tüte, und wir nahmen uns jeder einen Keks. Bob bekam zwei.

»Wie macht er es?«, fragte ich Diesel. »Überträgt er den Ausschlag durch Hautkontakt?«

»Ich habe keine Ahnung, wie er es anstellt. Ich habe noch nie beobachtet, wie es passiert, aber ich weiß, dass er den Ausschlag auch ohne Berührung auslösen kann.«

»Vielleicht könnte Beaner Annie den Ausschlag anhängen, und damit wäre die Sache erledigt. Möglicherweise muss er einfach nur den ganzen Frust loswerden«, meinte ich.

Diesel schüttelte den Kopf. »Er ist ein Irrer. Er ist ihr auf den Fersen und schafft es immer wieder, sie von Weitem anzustecken. Echt scheußlich. Annie hat Bläschen auf noch nicht abgeheilten Quaddeln.«

»Erzähl mir mehr über Beaner.«

»Ansonsten hat er keine außergewöhnlichen Begabungen. Er kennt sich recht gut mit Autos aus. Besaß früher mal eine eigene Werkstatt. Letztes Jahr hat er sie verkauft und ist sozusagen in Rente gegangen. Wahrscheinlich hat es seine Frau in den Wahnsinn getrieben, dass er ständig zu Hause rumhing. Eigentlich ist er ein ganz normaler Typ - bis auf die Sache mit dem Ausschlag. Und bis vor einer Woche war auch das noch absolut geheim. Einige Leute bekamen zwar aus unerklärlichen Gründen einen Ausschlag, aber das war’s. Als seine Frau ihn dann vor die Tür setzte und er sich einredete, Annie sei schuld daran, machte er kein Geheimnis mehr daraus. In den ersten Tagen war nur Annie betroffen, doch dann verlor er die Kontrolle darüber und griff wahllos Leute an, wenn er wütend wurde.«

»So ein Mist.«

»Ja, da war ordentlich was los. Jedenfalls hat man mir den Auftrag erteilt, ihn auszuschalten.«

»Du meinst doch nicht, ihn … für immer auszuschalten?«

»Auszuschalten im Sinne von ›ihm den Stecker herauszuziehen, um ihm diese Kraft zu nehmen‹.«

»Das kannst du tun?«

»Ich habe da so meine Methoden.«

Diese Methoden interessierten mich, aber ich hielt es nicht für wahrscheinlich, dass er sie mir näher erläutern würde. Und wahrscheinlich war es auch besser, wenn ich  sie nicht kannte, also aß ich noch zwei Kekse und hievte mich von der Couch hoch. »Ich gehe jetzt ins Bett. Bis morgen.«

 

Als ich aufwachte, fielen Sonnenstrahlen durch den senkrechten Spalt zwischen meinen Schlafzimmervorhängen, und ein schwerer Arm lag quer über meinem Brustkorb. Diesel schlief lang ausgestreckt neben mir und sah mit seinem Vier-Tage-Bart noch weniger salonfähig aus als sonst. Als ob ich nicht schon genug Probleme mit Männern hätte! Jetzt war auch noch ein Dritter in mein Bett gekrochen. Das war zu viel des Guten. Zumindest hatte ich meinen Schlafanzug noch an. Das beruhigte mich.

Ich löste mich von Diesel, schob mich unter seinem Arm hindurch und rollte mich aus dem Bett. Dann schnappte ich mir ein paar frische Kleidungsstücke, schloss mich im Badezimmer ein und stellte mich unter die Dusche. Ich hatte ein volles Tagespensum vor mir. Zuerst musste ich mit Mrs. Beaner reden und anschließend nach Gary Martin, Charlene Klinger und Larry Burlew sehen. Außerdem musste ich Jeanine die Tüte vom Pleasure Treasure vorbeibringen. Und dann war da noch Annie Hart. Ich hoffte zwar, dass Annie in ihr Versteck zurückgekehrt war, aber für sehr wahrscheinlich hielt ich es nicht.

Als ich aus dem Badezimmer kam, war Diesel bereits wach. Er stand in der Küche und löffelte Müsli aus einer Schüssel.

»Ich habe den Hund gefüttert und Gassi geführt«, berichtete er. »Ich wusste nicht, was ich mit der Ratte tun soll.«

»Hamster.«

»Was auch immer.«

Ich gab Rex frisches Wasser, füllte seinen Napf mit Hamsterflocken und schüttete Müsli für mich in eine Schüssel. »Hast du etwas von Annie gehört?«, fragte ich Diesel.

»Nein. Sie hat nicht abgenommen, als ich sie heute Morgen anrief, also habe ich Flash gebeten, noch einmal in ihrer Wohnung nachzuschauen. Immer noch leer.« Er stellte seine Müslischale in den Geschirrspüler. »Ich muss heute Vormittag allein losziehen und Annie finden. Ich spring nur rasch unter die Dusche. Dann düse ich ab. Ich habe dir Mrs. Beaners Adresse aufgeschrieben. Der Zettel liegt auf der Arbeitsfläche. Sie erwartet dich. Ich weiß nicht, wie hilfsbereit sie sich dir gegenüber verhalten wird, aber du solltest einen Versuch wagen. Ich bin auf meinem Handy zu erreichen. Die Nummer steht ebenfalls auf dem Notizzettel.«

»Hast du einen Wagen?«

»Ich kann mir einen besorgen.«

Okay. Auch darüber würde ich ihm keine Fragen stellen.

Ich stand an der Arbeitsplatte und ließ mir meine zweite Tasse Kaffee schmecken, als Diesel zurück in die Küche kam. Sein Haar war noch feucht, und er roch nach meinem Duschgel. Er hatte seine Jacke angezogen und sich seinen Schal um den Hals geschlungen. »Bis später«, sagte er.

Ich blinzelte, und schon war er verschwunden. Nicht auf magische Weise. Diesmal durch die Tür und den Gang hinunter zum Aufzug.

Ich spülte meine Tasse aus und ging ins Badezimmer, um mir die Zähne zu putzen. Als ich mich umdrehte, prallte ich gegen Ranger. Ich stieß einen schrillen Schrei aus und machte einen Satz nach hinten.

»Ich wollte dich nicht erschrecken«, entschuldigte er sich.

Normalerweise spürte ich Ranger, wenn er hinter mir stand, weil sich der Luftdruck veränderte und ich einen Hauch von Verlangen wahrnahm. Heute war ich etwas abgelenkt gewesen, deshalb hatte er mich komplett überrascht.

»Ständig schleichen sich Männer an mich heran«, beschwerte ich mich bei ihm.

»Ich habe Diesel gehen sehen.«

»Kennst du Diesel?«

»Nur von Weitem«, erwiderte Ranger. »Macht Diesel Schwierigkeiten?«

»Nicht mehr als üblich. Wir arbeiten zusammen.«

»Ich muss für ein paar Tage die Stadt verlassen. Tank wird hierbleiben. Ich bin jedoch auf meinem Handy erreichbar. Wenn ich zurückkomme, muss ich mit dir reden.« Er drückte mir einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und verschwand.

»Ein geheimnisvoller Mann«, sagte ich zu der geschlossenen Tür.

»Das habe ich gehört«, ertönte Rangers Stimme von der anderen Seite.
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Ich setzte Bob bei meinen Eltern ab und bat sie, auf ihn aufzupassen. Dann trank ich mit meiner Mutter und Grandma Mazur noch einen Kaffee und bog kurz nach neun in Betty Beaners Straße ein. Ich parkte in ihrer Auffahrt und betrachtete das Haus. Typisch Vorstadt. Zwei Stockwerke, Kolonialstil. Hübsch bepflanzter Vorgarten. Eingezäunter Garten hinter dem Haus. Doppelgarage. Frisch gestrichen.

Ich klingelte an der Tür, und Betty öffnete nach dem zweiten Mal. Sie war kleiner als ich und wohlgerundet. Sie hatte ein rundliches Gesicht mit einem hübschen Mund, der so aussah, als würde sie oft lächeln, dralle Hüften und große runde Brüste. Eine Rubensfrau. Sie schien um die fünfzig zu sein.

Ich streckte meine Hand aus. »Stephanie Plum.«

»Ich habe Sie erwartet«, sagte sie. »Diesel hat mich angerufen.«

»Wir dachten, Sie könnten uns vielleicht helfen, was Bernie betrifft.«

»Ich kann es nicht fassen, dass er in der Gegend herumläuft und Pusteln verteilt wie ein seniler alter Narr. Meine Güte, dieser Mann ist peinlich.«

Ich folgte ihr durch das Wohnzimmer und Esszimmer in  die Küche. Sie hatte an dem kleinen Küchentisch gesessen, Zeitung gelesen und Kaffee getrunken. Der Raum war anheimelnd und in warmen Farben gehalten. Hauptsächlich in Rost- und Gelbtönen. Die kleingemusterte Tapete war auf die Vorhänge am Fenster abgestimmt.

Betty schenkte mir eine Tasse Kaffee ein, und wir setzen uns an den Tisch. Ich warf einen Blick auf die Zeitung und sah, dass sie sich die Stellenanzeigen angeschaut hatte.

»Suchen Sie einen Job?«, fragte ich sie.

Betty hatte einen roten Stift neben die Zeitung auf den Tisch gelegt, aber keine der Anzeigen angestrichen. »Ich denke darüber nach. Das Problem dabei ist nur, dass ich nichts gelernt habe. Ich bin all die Jahre Hausfrau gewesen.«

»Zweihundert?«

Sie lächelte. »Ja. Zumindest kommt es mir so vor. Tatsächlich sind Bernie und ich seit fünfunddreißig Jahren verheiratet. Er arbeitete in einer Werkstatt, und ich brachte mein Auto zur Reparatur dorthin. Und bevor wir uns versahen, waren wir verheiratet.«

Ich nippte an meinem Kaffee und betrachtete Betty Beaner. Sie wirkte nicht wütend, als sie über Bernie sprach. Sie schien eher Zuneigung zu empfinden. Und Nachsicht zu zeigen. Irgendwie erinnerte sie mich an meine Mom. Meine Eltern führten keine perfekte Ehe, aber im Lauf der Zeit hatten sie einen Plan ausgearbeitet, der für einen glatten Ablauf sorgte. Meine Mutter gab meinem Dad das Gefühl, der Herr im Haus zu sein, und mein Vater räumte den Thron für sie.

»Ich weiß, das hört sich jetzt neugierig an«, begann ich.  »Aber ich habe nicht viel Zeit, und ich versuche, Diesel zu helfen. Was ist denn schiefgelaufen?«

»Er schnarcht.«

»Darum geht es? Das ist alles?«

»Haben Sie jemals versucht, die Nächte mit einem Mann zu verbringen, der schnarcht?«

»Nein. Die Männer in meinem Leben schnarchen nicht.«

»Bernie schnarchte früher auch nicht, und dann, eines Tages, fing es an … Er war ein Schnarcher geworden.«

»Gibt es keine Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen?«

»Er will nicht glauben, dass er schnarcht. Er behauptet, ich mache eine große Sache daraus, aber er hält mich die ganze Nacht wach. Ich bin immer müde. Und wenn ich im Gästezimmer schlafe, ist er sauer. Er sagt, ein verheiratetes Paar sollte in einem gemeinsamen Bett schlafen. Also zum Teufel mit ihm. Ich reiche die Scheidung ein.«

»Er glaubt, es ginge um Gespräche und um Sex.«

»Natürlich geht es um Gespräche! Um Gespräche über sein Geschnarche! Ich will keine ausführlichen, gefühlsduseligen Diskussionen mit Bernie führen. Und ich habe ihn auch nicht darum gebeten, einer Büchergruppe beizutreten oder so etwas. Ich wollte einfach nur, dass er mir zuhört. Wenn ich sage, dass ich nicht schlafen kann, dann meine ich auch, dass ich nicht schlafen kann!«

»Und was ist mit dem Sex?«

»Das habe ich als Dreingabe erwähnt. Ich dachte mir, zum Teufel, wenn ich mich schon beklage, dann kann ich es auch gleich richtig machen.«

Betty malte mit dem roten Stift einen Kreis um eine Anzeige  in der Zeitung. »Hier ist etwas, was ich sicher machen könnte. Sie suchen nach Kassierern für die Mautstelle an der Autobahn.«

»Haben Sie schon einmal an Eheberatung gedacht?«

»Machen Sie Witze? Glauben Sie tatsächlich, dass ein Mann, der nicht zugibt, dass er schnarcht, sich zu einer Eheberatung bereit erklärt? Ich habe das Geschnarche sogar aufgenommen. Er sagte, das sei ein Trick. Das sei ganz sicher nicht er gewesen.«

»Wenn ich Bernie dazu bringen könnte, sein Schnarchen zuzugeben, würden Sie es dann noch einmal mit ihm versuchen?«

»Ich weiß nicht. Allmählich gewöhne ich mich daran, allein zu sein. Das Haus ist schön ruhig. Und ich kann mir im Fernsehen ansehen, was ich will. Natürlich war es recht mühsam, den Schnee vom Gehsteig zu schaufeln.«

»Das Haus sieht so aus, als gäbe es hier drei Schlafzimmer. Wenn ich es nun einrichten könnte, dass Sie Ihr eigenes Zimmer mit einem eigenen Fernseher bekommen? Und nehmen wir an, auch der Sex würde besser werden? Ich weiß es nicht aus erster Hand, aber ich nehme an, Diesel kennt sich da ziemlich gut aus. Ich könnte ihn fragen, ob er mal mit Bernie redet.«

Wir mussten beide grinsen. Diesel und Bernie in einem Gespräch über Sex - das war die Sache wirklich wert.

 

Ich beschloss, die Tüte vom Pleasure Treasure zu Jeanine zu bringen, solange ich noch in Sexualberatungsstimmung war. Also rief ich sie an und erklärte ihr, dass ich auf dem Weg zu ihr sei.

»Gott sei Dank«, sagte Jeanine. »Ich bin nämlich für heute Abend verabredet und hatte schon befürchtet, ich müsste eine Blinddarmreizung vortäuschen.«

Zwanzig Minuten später stand ich vor ihrer Tür.

»Hier.« Ich schob ihr die Tüte zu. »Alles, was Sie über Sex wissen müssen … Glaube ich zumindest.«

Jeanine spähte hinein. »Was? Ist das alles?«

»Ein Sex-für-Anfänger-Handbuch. Und ein Video. Ich habe es zwar nicht gesehen, aber Diesel hält es für heiß. Und dann sind noch einige Öle drin. Die Gebrauchsanleitung liegt dabei. Ein Sortiment von Kondomen. Und als Zugabe hat die Verkäuferin noch einen Vibrator in Form eines Penis dazugelegt.«

Jeanine zog den Penis aus der Tüte. »Ihh.«

Ich stimmte ihr zu. Das war nicht der schönste Penis, den ich jemals gesehen hatte. Aber vielleicht war der Vergleich auch nicht fair, da ich vor Kurzem einige Topmodelle gesehen hatte.

»Den gab’s umsonst«, sagte ich entschuldigend.

Jeanine blätterte in dem Buch. »Das sieht hilfreich aus. Ich wollte mir schon immer so ein Buch kaufen, hab mich aber nie getraut.«

»Ich würde vorschlagen, dass Sie das Buch lesen, und mich dann anrufen, wenn Sie Fragen dazu haben.«

»Vielleicht sollte ich mit dem Film anfangen«, meinte sie. »Möchten Sie sich das Video mit mir ansehen?«

»Ich glaube, ich passe. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass solche Filme für Männer gemacht sind und hauptsächlich jede Menge Busen zeigen.«

»Das wäre enttäuschend«, erklärte Jeanine. »Das kann  ich auch im Umkleideraum des Fitnessstudios sehen.« Sie zog einen Klebestreifen von der Vorderseite der Hülle und japste. »Heiliger Bimbam.«

Ich warf einen Blick über ihre Schulter. »Zweimal heiliger Bimbam!«

»Das ist ein Mann«, stellte Jeanine fest. »Und er ist nackt. Ich habe noch nicht so viele Männer gesehen, also bin ich keine Expertin, aber ich habe mir nicht vorgestellt, dass sie … so groß sind.«

Ich sah mir das Bild genauer an. »Sie haben das Foto sicher mit Photoshop bearbeitet. Das ist ja ein Pferdeschwengel.«

»Auf dem Cover heißt es, dass alles echt ist. Keine Retusche.«

Ich zog meine Jacke aus. »Ein paar Minuten könnte ich sicher erübrigen, um sicherzugehen, dass alles wirklich authentisch ist. Ich möchte nicht, dass Sie falsche Informationen bekommen. Also los, schieben Sie die DVD mit diesem bösen Buben in den DVD-Player.«

»Es ist elf Uhr«, sagte Jeanine. »Beinahe Mittagszeit. Vielleicht brauchen wir ein Glas Wein, um das durchzustehen.«

Ich stimmte ihr zu. Das schien eindeutig ein Film zu sein, für den man einen Drink brauchte.

Zwanzig Minuten später schlürften wir Wein und beugten uns weit nach vorne, den Blick fest auf den Bildschirm geheftet.

»Das ist wie bei einem Autounfall«, stellte ich fest. »Einer der schlechtesten Filme, die jemals gedreht wurden. Und ich kann mich nicht davon losreißen.«

»Ja«, stimmte Jeanine mir zu. »Ich muss ihn mir wahrscheinlich  noch einmal anschauen, um mich zu vergewissern, dass ich alles richtig verstanden habe.«

Es klingelte an der Tür, und wir zuckten zusammen.

Jeanine schloss fest ihre Augen. »Bitte, lieber Gott, lass es nicht meine Mutter sein.«

»Wohnt Ihre Mutter in Burg?«

Jeanine drückte auf den Pausenknopf. »Sie lebt in Milwaukee.«

»Dann stehen die Chancen gut, dass es nicht Ihre Mutter ist.«

»Ist mir nur so herausgerutscht.«

Jeanine öffnete die Tür, und meine Großmutter lehnte sich seitwärts, um an Jeanine vorbeizuspähen. Als sie mich auf dem Sofa entdeckte, winkte sie mir mit ihrem kleinen Finger zu.

»Dachte ich es mir doch, dass das dein Auto da vorne an der Straße ist. Ich habe es sofort erkannt«, sagte Großmutter. »Die Schwellung an meinen Lippen ist so weit zurückgegangen, dass ich wieder sprechen kann, also bin ich jetzt auf dem Weg zum Beerdigungsinstitut. Elaine Gracey wird dort aufgebahrt, damit man sich zur Mittagszeit von ihr verabschieden kann. Dein Vater ist mit dem Wagen unterwegs, also musste ich laufen, und ich erfriere gleich.« Sie starrte auf den Fernsehschirm, wo Big Chief und Vanessa Dickbender in voller Fahrt erstarrt waren. »Das ist sicher Kabelfernsehen«, meinte Grandma. »Diese Reality-TV-Shows werden immer besser. Ich hätte nichts dagegen, mich zu setzen und eine Weile zuzuschauen. Nur bis ich mich aufgewärmt habe. Trinkt ihr Wein? Ein Glas Wein wäre wunderbar.«

Ich hörte, wie draußen eine Wagentür zugeschlagen wurde, und wenige Sekunden später klingelte es wieder an der Tür. Jeanine öffnete, und Lula spähte herein.

»Ich komme gerade von der Kirche und habe deinen Wagen draußen gesehen. Außerdem glaube ich, gesehen zu haben, wie deine Großmutter in dieses Haus gegangen ist«, erklärte Lula. »Feiert ihr eine Party? Verdammt, wessen haariger Hintern ist das auf dem Bildschirm?«

»Das ist Big Chief«, erwiderte Jeanine.

»Er ist der Beste«, erklärte Lula, zog ihren Mantel aus und setzte sich zu Grandma aufs Sofa. »Ist noch Wein da?«

Jeanine brachte zwei weitere Gläser und die Flasche, und ich drückte auf die Abspieltaste.

»Nun seht euch das an«, rief Lula und beobachtete, wie Dickbender sich an Big Chief zu schaffen machte. »Das habe ich total oft gemacht, und die Frau hat keine Ahnung davon.«

»Lula ist Expertin für so was«, erzählte Grandma Jeanine.

»Darauf könnt ihr wetten«, sagte Lula. »Ich hatte alle Tricks drauf.«

Jeanine schenkte Lula ein Glas Wein ein. »Vielleicht könnten Sie mir ein paar Tipps geben.«

»Klar«, antwortete Lula. »Jetzt, wo ich mich aus dem Geschäft zurückgezogen habe, kann ich ruhig mein Geheimnis verraten, wie man eine erfolgreiche Hure wird. Also, worauf’s ankommt, ist der Rhythmus. Der muss gut sein. Ich hab ›Jingle Bells‹ als Vorlage genommen und mich dazu bewegt. Jeder liebt ›Jingle Bells‹.« Lula trommelte den Rhythmus auf dem Kaffeetisch. »Jingle Bells. Jingle Bells. Jingle all the way … a-ha!”

»Menschenkind«, sagte Jeanine, »das ist genau das, was ich wissen muss.«

»Ja«, bekräftigte Lula. »Du singst einfach nur ›Jingle Bells‹, und bevor du dich versiehst, kannst du deine fünfzehn Dollar kassieren und gehen.«

»Das wäre auch was für mich«, warf Grandma ein. »Ich kann ›Jingle Bells‹ singen, und fünfzehn Dollar extra könnte ich auch gut gebrauchen.«

Vanessa Dickbender stieß einen Schrei aus, und wir schnappten alle nach Luft.

»Was war das?«, fragte Jeanine. »Was ist passiert?«

»Das könnte ein Orgasmus gewesen sein«, sagte Lula.

»Huch«, stieß Jeanine hervor. »Das klang schmerzhaft.«

Lula lehnte sich zurück. »Wahrscheinlich ist das Ganze nur vorgetäuscht, aber ich schätze, es sollte einen heftigen Orgasmus darstellen.«

Jeanine schenkte sich noch ein Glas Wein ein.

»Ich glaube, jetzt ist er bald fertig«, meinte Lula. »Das sehe daran, dass die Adern in Big Chiefs Gesicht hervortreten und er aussieht, als würde er einen Herzinfarkt bekommen. Wie lange macht er das denn schon?«

»Der Film läuft seit ungefähr vierzig Minuten«, antwortete ich.

»Niemand hat so ein Durchhaltevermögen wie Big Chief«, sagte Lula. »Er hat es einmal auf dem Rücksitz eines Wagens neunzig Minuten lang getrieben. Der Film ist ein Klassiker. Ich habe gehört, dass sie ihn anschließend an den Tropf hängen und ihm eine Infusion verpassen mussten.«

»Das macht mir Angst«, meinte Jeanine. »Vielleicht sollte ich mich mit Wiederbelebungsmaßnahmen befassen.«

»Kein Grund zur Sorge«, beruhigte ich Jeanine. »Es wird alles gut gehen. Singen Sie einfach ›Jingle Bells‹.«

 

Es war bereits früher Nachmittag, als ich Grandma am Haus meiner Eltern absetzte.

»Es tut mir leid, dass du die Aufbahrung verpasst hast«, sagte ich.

»Schon in Ordnung«, erwiderte sie. »Schließlich habe ich nicht jeden Tag die Gelegenheit, einen wirklich guten Aufklärungsfilm zu sehen. Und Elaine kann ich mir auch heute Abend noch anschauen.«

Ich wartete, bis Grandma im Haus verschwunden war, und fuhr wieder los. Zwei Blocks weiter klingelte mein Handy.

»Ich bin direkt hinter dir«, meldete sich Diesel. »Fahr rechts ran. Ich möchte mit dir reden.«

Ich parkte am Straßenrand und stieg aus dem Wagen. Diesel tat es mir nach. Er fuhr eine glänzende schwarze Corvette, die sich auffallend von all den anderen mit Salz und Matsch verkrusteten Autos auf der Straße abhob.

»Hübscher Wagen«, sagte ich. »Sauber.«

»Wie lief es mit Betty Beaner?«

»Es hat sich herausgestellt, dass Bernie schnarcht.«

»Und?«

»Betty kann nicht schlafen. Sie will ihr eigenes Zimmer haben, damit sie ihre Ruhe hat.«

»Das ist alles?«

»Sie will einen Fernseher in ihrem Zimmer haben. Und sie will besseren Sex.«

»Schätzchen, wir wollen alle besseren Sex.«

Ich zog eine Augenbraue hoch.

»Was?«, fragte Diesel.

»Jemand muss mit Bernie reden.«

»Aber nicht ich.«

»Ich dachte, du bist der große Meister in Sachen Sex.«

»Ich komme gut klar, aber ich habe nicht vor, mit Bernie ein Gespräch über Bienchen und Blümchen zu führen. Männer tun so etwas nicht. Das ist … unnatürlich.«

»Ja, aber du bist ein Unerwähnbarer. Du bist anders.«

Diesel steckte die Daumen in die Taschen seiner Jeans, und sein Gesicht schien zu sagen: Leg dich nicht mit mir an.

»Gut«, sagte ich. »Ganz wie du willst. Vergiss das mit dem armen Bernie. Zieh los und schalte ihn aus.«

»Ich fass es einfach nicht«, murmelte Diesel. »Die ganze Sache wird immer schlimmer. Reicht es denn nicht, dass ich für einen Metzger, eine Knopfmacherin und einen Tierarzt den Amor spielen muss … jetzt soll ich auch noch der Sextherapeut eines Mannes sein, der anderen Menschen Pusteln verpasst.«

»Es könnte ganz lustig werden. Männer unter sich und so. Und da wir gerade über Sexualkundeunterricht sprechen - ich habe die Tüte bei Jeanine abgegeben, und wir haben uns den Film gemeinsam angesehen.«

Das entlockte Diesel ein Grinsen. »Hat er euch gefallen?«

»Er war grauenhaft, aber wir haben ihn uns trotzdem zweimal angeschaut.«

Diesel brach in lautes Gelächter aus.

»Das ist wirklich ein Frauenfilm. Als Dickbender am  Ende losschrie, wurde Jeanine blass und schenkte sich ihr drittes Glas Wein ein. Wie läuft es mit der Suche nach Bernie?«

»Schlecht. Ich finde ihn nicht«, erwiderte Diesel. »Und ich empfange keinerlei Signale. Weiß seine Frau, wie man sich mit ihm in Verbindung setzen kann?«

»Nein. Ich habe ihr meine Visitenkarte gegeben, und sie versprach mir, mich anzurufen, falls er sich bei ihr melden sollte. Was ist mit Annie? Gibt es etwas Neues von ihr?«

»Auch sie kann ich nicht finden«, antwortete Diesel. »Es scheint, als wären die beiden zum Mond geflogen.«

»Das können sie aber nicht, oder?«

»Schätzchen, wir sind ein wenig abgefahren, aber wir gehören nicht zur NASA.«

Ein Windstoß traf mich, und ich vergrub mich in meine Jacke. Mein Atem verwandelte sich vor meinem Gesicht in frostige Wolken. Diesel zog mich zu sich heran und drückte mich an sich. Mir wurde sofort warm. Die Hitze brannte in meiner Brust, breitete sich in meinem Magen aus und schlängelte sich weiter in Richtung Süden.

Meine Stimme hob sich um eine Oktave. »Was tust du?«

»Ich wärme dich«, sagte Diesel.

»Nicht nötig, dass mir gleich so warm wird.«

»Hey, ich gebe nur meine Körperwärme an dich weiter. Es ist nicht meine Schuld, wenn dich das so durcheinanderbringt.«

»Es bringt mich nicht durcheinander.«

Diesel sah zu mir herunter und lächelte.

»Verdammt!«, stieß ich hervor und sah zu ihm hinauf. »Du hast echt Grübchen.«

»Das ist noch lange nicht alles, was ich zu bieten habe.«

Ich wich ruckartig zurück. »Ich muss los. Nach Charlene Klinger sehen.«






9

Charlene führte Blackie in ihrem winzigen Vorgarten im Kreis herum und versuchte, ihn zum Pinkeln zu bewegen.

»Vielleicht braucht er einen Feuerhydranten oder einen Baum«, meinte ich.

»Das ist ja gerade das Problem«, erklärte Charlene, »er kann sein Vorderbein nicht belasten. Also fällt er jedes Mal um, wenn er ein Hinterbein hebt.«

»Wie ist das Abendessen gestern gelaufen?«

»Schwer zu sagen. Junior verschüttete seine Milch, sobald wir uns an den Tisch gesetzt hatten. Die Riesenpfütze tropfte uns alle voll. Während wir versuchten, die verschüttete Milch aufzuwischen, schnappte sich Blackie den Schmorbraten und rannte damit davon. Also gab es Sandwiches mit Erdnussbutter und Marmelade zum Abendessen. Und während wir unsere Brote aßen, ist Fluffy entwischt, hat Garys Schnürsenkel aufgefressen und Kügelchen unter dem Tisch hinterlassen.

Ich hatte einen Film besorgt, den wir uns hätten anschauen können, wenn die Kinder im Bett waren, aber Gary war von der Milch völlig durchtränkt und machte sich daher schon bald auf den Heimweg. An der Tür sah es so aus, als würde er mir einen Gutenachtkuss geben wollen.  Die Kinder standen jedoch daneben und beobachteten uns, also schüttelte er mir nur die Hand und ging.«

»Wow.«

»Ja, das war ein Abend, den ich nicht so schnell vergessen werde. Vielleicht sollten wir doch auf Plan B zurückgreifen und nach einer Haushaltshilfe für mich suchen.«

»Aber offensichtlich waren Sie ihm sympathisch, sonst hätte er nicht mit dem Gedanken gespielt, Sie beim Abschied zu küssen.«

»Ja, wahrscheinlich.«

»Mögen Sie ihn?«

»Natürlich. Was sollte ich nicht an ihm mögen? Er ist nett zu Kindern und Tieren. Und er ist nett zu mir. Außerdem ist er süß und knuddelig. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass sich jemand dieses Chaos hier antun will.«

Ich war daran gewöhnt, mit einem Kind zu Abend zu essen, das sich für ein Pferd hielt, mit einer Großmutter, die in regelmäßigen Abständen die Tischdecke in Brand steckte, und einem zukünftigen Schwager, der in Ohnmacht fiel und furzte, wenn jemand von Hochzeit sprach. Also hatte ich nicht den Eindruck, dass bei Charlene ein größeres Chaos als üblich herrschte.

Ralph hatte sich an die Tür gestellt und uns zugehört. »Vielleicht sollten wir die Katze noch einmal anzünden«, schlug er vor. »Nur ein klein wenig.«

Ich riet Charlene, die Katze im Auge zu behalten, stieg wieder in meinen Wagen und suchte in Gary Martins Akte nach seiner Telefonnummer. Unter seiner Festnetznummer meldete sich der Anrufbeantworter. Ich versuchte es auf seinem Handy und wurde mit einem automatischen Ansagedienst  verbunden. Er hatte Notdienst, also machte ich mich gleich auf den Weg zu seiner Praxis. Zwanzig Minuten später bog ich auf den Parkplatz der Tierklinik ein. Als ich einen Blick in den Rückspiegel warf, sah ich Diesel hinter mir anhalten.

Ich stieg aus dem Escape und ging auf Diesel zu. »Woher weißt du immer, wo ich bin?«

Diesel zuckte die Schultern. »Ich kann deinen Sender empfangen.«

»Du hast mein Auto verwanzt, richtig?«

Wieder dieses Lächeln mit den Grübchen. Grübchen sehen an den meisten Männern süß aus. Wenn Diesel seine Grübchen zeigte, stieg die Temperatur um zehn Grad an.

»Versuch nicht, mich mit deinen Grübchen rumzukriegen«, fuhr ich ihn an.

»Ich kann nichts dafür. Das passiert einfach. Hast du Annies Akte bei dir? Ich muss sie mir anschauen.«

Ich holte die Akte aus meinem Wagen und setzte mich neben Diesel auf den Beifahrersitz. »Viel steht nicht darin. Nur die übliche Kautionsvereinbarung und die Angaben zur Person.«

Diesel überflog die Akte. »Annies Anwalt hat sich ihre Kaution von Vinnie absichern lassen. Das Standardverfahren. Der Anwalt ist einer von uns. Sie ist anschließend wieder nach Hause gegangen, nach Hamilton Township. Und zwei Tage später hat dann Bernie begonnen, sie zu schikanieren. Man hat mich geholt, und wir haben sie zu dem geheimen Unterschlupf gebracht. Ich kann mir kaum vorstellen, dass jemand diesen sicheren Ort ausfindig gemacht hat. Ich glaube, Annie ist freiwillig von dort weggegangen.«

»Hast du bei ihr daheim nachgeschaut? Vielleicht wollte sie nur einfach wieder nach Hause.«

»Ich habe Flash losgeschickt. Er berichtete, das Haus sei verschlossen und dunkel, aber ich finde, wir sollten uns selbst vergewissern.«

Ich vertagte Gary Martin, sprang wieder in meinen Escape und folgte Diesel quer durch die Stadt zu Annies Haus. Es lag genau dort, wo ich es vermutet hatte. Ein schmuckes Häuschen im Neuengland-Stil mit zwei Dachgauben an der Vorderseite. Weiße Verkleidung und schwarze Jalousien. Sehr traditionell. Der kleine Garten war von einem weißen Lattenzaun eingegrenzt. An dem Briefkasten klebte ein rotes Herz. Wir parkten den Wagen in der Einfahrt und gingen zur Haustür.

»Hier liegt schlechte Energie in der Luft«, stellte Diesel fest.

Ich trat einen Schritt zurück. Ich wollte nicht in das Haus marschieren und Annie tot auf dem Boden ihres Wohnzimmers vorfinden. »Wie schlecht? Sollte ich lieber draußen warten?«

»So schlimm ist es nicht. Gestört trifft es wohl eher.«

Diesel schloss die Tür auf, und wir betraten den dunklen, stillen Eingangsbereich. Er knipste eine Lampe an, und als wir durch das Haus gingen, sahen wir, dass die Zimmer durchsucht worden waren. Überall waren Sofakissen verstreut, Schubladen standen offen, die Betten waren zerwühlt, und die Deckel der Spülkästen in den Toiletten lagen auf dem Boden. Hier war kein Stein mehr auf dem anderen. Wir schauten in alle Schränke, durchsuchten den Keller und den Kriechkeller. Kein Mensch weit und breit.

Wir verließen Annies Haus, so wie wir es vorgefunden hatten. Diesel schloss die Tür hinter uns ab, und wir zwängten uns wieder in seine Corvette, um uns zu beraten.

»Irgendjemand hat nach irgendetwas gesucht«, stellte ich fest.

»Ja, und möglicherweise ist es im Flur zu einem Kampf gekommen«, erwiderte Diesel. »Jemand hat die Vase von dem kleinen Tisch auf den Boden gestoßen.«

»Es liegt natürlich nahe, auf Bernie zu schließen, aber ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum er das Haus durchsucht haben sollte. Glaubst du, es war die Polizei auf der Suche nach den angeblich gestohlenen Sachen?«

»Nein«, antwortete Diesel. »Das sieht nicht nach einer polizeilichen Durchsuchung aus. Außerdem bezweifle ich, dass die Polizei einen Großeinsatz machen würde wegen einer Klage, die mit großer Sicherheit wieder fallen gelassen wird. Annie wird wegen bewaffneten Raubüberfalls und Angriff mit einer tödlichen Waffe gesucht. Ein Mann namens Stanley Cramp behauptet, Annie sei in sein Pfandhaus gekommen, habe ihn ausgeraubt und ihn in den Fuß geschossen. Es wurde keine Waffe gefunden, aber zwei Zeugen wollen Annie am Tatort gesehen haben. Allerdings hat keiner von beiden einen Raubüberfall oder einen tätlichen Angriff beobachtet.«

Diesel hatte sich mir in dem kleinen Auto zugewandt. Sein Arm lag auf der Rücklehne meines Sitzes, und er streichelte gedankenverloren mit einer Fingerspitze meinen Nacken, während er sprach. Seine Berührung war beruhigend, aber gleichzeitig auch beunruhigend erotisch, und es fiel mir schwer, mich auf die Unterhaltung und nicht auf die warme Fingerspitze zu konzentrieren.

»Aus welchem Grund war Annie in dem Leihhaus?«, fragte ich Diesel.

»Annie sagte, sie sei nur aus einer Laune heraus hineingegangen. Sie sah eine Halskette, die ihr gefiel. Die zwei Zeugen waren bereits in dem Laden, als sie ihn betrat. Dann gingen die beiden. Annie verließ das Pfandhaus kurz danach - ohne die Halskette. Und wenige Minuten später ging der Anruf unter dem Notruf der Polizei ein.«

»Und wie kamen sie auf ihren Namen?«

»Sie hatte ihren Wagen vor dem Laden abgestellt, und Stanley Cramp notierte sich ihr Kennzeichen.«

»Was soll sie denn dort gestohlen haben?«, wollte ich wissen.

»Die Halskette. Sonst nichts.«

»Hast du mit Stanley Cramp gesprochen?«

»Noch nicht, aber ich glaube, es wird Zeit für ein Gespräch. Ich möchte, dass du dich mit ihm unterhältst. Vielleicht kannst du mit deinem Charme etwas aus ihm herausbekommen. Falls das nicht funktionieren sollte, tu dir keinen Zwang an und jag ihm eine Kugel in den anderen Fuß.«

»Das wird schwierig«, erklärte ich ihm. »Ich habe nämlich keine Waffe.«

Diesel griff unter seinen Sitz und zog eine Glock hervor.

»Die will ich nicht!«, protestierte ich.

»Warum nicht?«

»Ich hasse Schusswaffen.«

»Das kann nicht sein. Du bist doch Kopfgeldjägerin.«

»Das stimmt, aber ich schieße so gut wie nie auf Menschen. Nur im Fernsehen knallen Kopfgeldjäger Leute ab.«

Diesel zog eine Augenbraue nach oben.

»Okay, vielleicht habe ich ein paar Menschen angeschossen, aber das war nicht meine Schuld.«

»Nimm diese verdammte Waffe«, befahl Diesel. »Stanley Cramp ist kein netter Zeitgenosse.«

»Wo finde ich diesen Kerl?«

»Er wohnt in einem Apartment über dem Pfandhaus, aber um diese Tageszeit arbeitet er sicher. Das Leihhaus ist ein Einmannbetrieb und hat sieben Tage die Woche geöffnet.«

Ich kletterte aus Diesels Corvette, stieg in meinen Escape und fuhr los in Richtung Stadtmitte. Dort bog ich in eine kleine Seitenstraße ein, die zu dem Pfandhaus führte, und parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite, zwei Häuser von dem Laden entfernt. Diesel stand mit dem Wagen nur ein Geschäft weiter. Beim Überqueren der Straße warf ich ihm einen kurzen Blick zu. Dann klingelte ich an der Ladentür. Der Summer ertönte, und ich wurde eingelassen. Hier galt offensichtlich Sicherheitsstufe eins.

Stanley Cramp sah so aus, als sei ihm sämtliches Leben ausgesaugt worden. Er war eins fünfundsiebzig groß und hager. Etwa Mitte fünfzig. Sein schütteres, fettiges, schwarzes Haar musste dringend geschnitten werden. Seine Klamotten waren eine Größe zu groß und seine Zähne mit Tabakflecken übersät. Unter seinen Augen zeichneten sich Tränensäcke wie bei einem Bluthund ab, und die Farbe und Beschaffenheit seiner Haut erinnerten an nassen Zement. Er sah aus, als wäre er in einem Leichensack besser aufgehoben als hinter der Ladentheke eines Leihhauses.

Ich ging auf den Tresen zu und schenkte Cramp ein kokettes  Lächeln. Cramp drehte sich um und schaute, ob jemand hinter ihm stand.

»Hoffentlich macht es Ihnen nichts aus«, begann ich. »Ich bin dort draußen beinahe erfroren, und Ihr Laden sah so gemütlich und warm aus. Und dann sah ich Sie hier ganz allein stehen.«

»Sie wollen nicht etwa … Sie wissen schon … hier’ne kleine Nummer schieben, oder? Ich finde Sie wirklich hübsch, aber ich hab kein Geld. Hab gestern auf das falsche Pferd gesetzt und bin jetzt völlig pleite.«

Na großartig, er hielt mich für eine Nutte. Nicht gerade eine schmeichelhafte Einschätzung meiner Person, aber vielleicht konnte ich daraus Nutzen ziehen. »Setzen Sie oft auf das falsche Pferd?«

»Ja, leider. Früher habe ich bei Wetten immer gewonnen, aber dann hat sich das Blatt plötzlich gewendet, und jetzt gerate ich immer tiefer in die Scheiße.«

»Meine Güte, was für ein Jammer. Zum Glück haben Sie noch dieses Pfandhaus. Gehört es Ihnen?«

»Ja, sozusagen. Ich schulde einigen Leuten Geld, aber das bringe ich in Ordnung, sobald das Glück wieder auf meiner Seite ist.«

Ich schlenderte durch den Laden und spähte in die Schaukästen. »Sie hatten eine Weile eine sehr hübsche Halskette im Fenster, aber seit einiger Zeit habe ich sie nicht mehr gesehen.«

»Die Kette mit dem roten Stein? Die wurde gestohlen. Eine Frau hat den Laden überfallen und mir in den Fuß geschossen.«

»Was Sie nicht sagen!«

»Ich schwör’s bei Gott. Der Fuß passt immer noch in keinen Schuh.«

»Wie schrecklich. Wurde sie verhaftet?«

»Ja, aber die Polizei konnte die Halskette nicht sicherstellen.«

»Wow.«

»Ich habe eine Flasche wirklich guten Fusel hinter dem Tresen«, sagte Cramp. »Wollen Sie einen Schluck zum Aufwärmen?«

»Klar.«

Cramp zog eine Flasche Jack Daniel’s hervor und stellte sie auf die Glastheke. »Bedienen Sie sich.«

»Haben Sie ein Glas für mich?«

»Gläser sind oben. In meiner Wohnung.«

»Vielleicht könnten wir nach oben gehen.«

»Ja, das wäre wunderbar, aber wie gesagt, ich bin blank.«

»Ach, zum Teufel, was soll’s. Es ist kalt, und ich habe ohnehin nichts Besseres zu tun. Lassen Sie uns nach oben gehen.«

Cramp sah aus, als würde er gleich aus den Latschen kippen.

»Aber was wird aus dem Laden?«, fragte ich.

»Ich werde abschließen«, sagte Cramp und hastete zur Eingangstür. Er schob den Riegel vor und drehte das Schild an der Tür um, sodass die Seite mit der Aufschrift GESCHLOSSEN nach außen zeigte. »Sonntags ist ohnehin nie viel los.« Er nahm die Flasche mit dem Whiskey in die Hand und deutete auf den hinteren Teil des Pfandhauses. »Die Treppe führt direkt in meine Wohnung«, erklärte er. »Wir müssen nicht mal aus dem Haus gehen.«

Die Treppe nach oben war schmal und dunkel und knarrte. Sie führte in eine kleine Wohnung, die ebenfalls schmal und dunkel war und knarrte. Im vorderen Zimmer stand ein Fernseher auf einem Kartentisch und gegenüber davon eine Bettcouch mit einer geblümten Steppdecke. Ein zerschrammter Beistelltisch war an einer Seite an das Bett gerückt.

Cramp holte zwei Gläser aus der Küche, stellte sie auf den Beistelltisch und füllte sie mit Whiskey. »Auf ex!« Er trank sein Glas in einem Zug aus.

Ich nippte zurückhaltend an meinem Getränk. »Nett haben Sie es hier oben«, bemerkte ich.

Cramp sah sich um. »Es war viel netter, bevor mich mein Glück verlassen hat. Ich besaß ein paar wirklich hübsche Möbelstücke, aber Sie wissen ja, wie es ist, wenn man im Verkauf tätig ist. Wenn ein Käufer bereit ist, Geld auszugeben, muss man sofort zuschlagen.«

»Sicher war es schlimm für Sie, dass man Ihnen die Halskette gestohlen hat. Sie sah teuer aus.«

»Ich wünschte, ich hätte das Ding nie zu Gesicht bekommen. Sehen Sie nur, was es mir eingebracht hat … einen angeschossenen Fuß.«

»Ich finde, das ist eine interessante Geschichte. Das könnte der Stoff für einen Kinofilm sein.«

»Tatsächlich?« Cramp schenkte sich aus der Flasche Jack Daniel’s nach. »Ja, ich schätze, man könnte die Geschichte verfilmen.«

Okay, jetzt hatte ich ihn. Er war kein schlauer Kerl, und er war ein wenig beschwipst. Es würde mir leicht fallen, ihn auf einen Egotrip zu schicken.

»Wer hat die Halskette eigentlich verpfändet?«, erkundigte ich mich bei Cramp. »War es eine glamouröse Frau?«

»Na ja, nicht so glamourös wie ein Filmstar, aber sie war in Ordnung. Mitte zwanzig. Große Titten. Haare wie ein Rattennest, aber wenn eine Frau solche Hupen hat, spielt das keine Rolle, oder? Deshalb erinnere ich mich noch an sie. Namen kann ich mir nur schlecht merken, aber ein gutes Fahrgestell bleibt mir im Gedächtnis.«

Reizend.

»Wie auch immer, sie hat mir die gleiche Geschichte erzählt, die ich jeden Tag höre«, fuhr Cramp fort. »Sie hatte die Halskette von ihrem Freund geschenkt bekommen. Dann stellte sich heraus, dass ihr Freund ein Arschloch war. Also wollte sie jetzt Geld für die Kette sehen.«

Cramp stürzte seinen Drink hinunter. Gluck, gluck, gluck. Das könnte sein einbalsamiertes Aussehen erklären.

»Erzählen Sie weiter«, forderte ich ihn auf. »Ich will den Rest der Geschichte hören.«

»Klar«, sagte er. »Ich habe nie viel darüber nachgedacht, aber es ist eigentlich eine richtig gute Geschichte. Und sie wird noch besser. Ich nehme also die Kette von Madame Riesentitten als Pfand, und ungefähr zwei Wochen später kommt dieser Kerl in den Laden und will das Ding haben. Er legt mir den Pfandschein hin, und ich frage ihn, was aus der Tussi mit den großen Möpsen geworden ist. Er sagt, ich soll mein Maul halten und ihm die Halskette geben.

Und jetzt wird die Geschichte richtig interessant. So was macht sich im Film besonders gut. Fast alle Schmuckstücke im Laden sind Imitate. Ich habe einen Kerl an der Hand, der das Zeug für mich verkauft und mir Kopien davon  anfertigt. Das ist ein Win-win-Geschäft für mich, verstehen Sie? Ich bekomme Geld von dem Hehler und verkaufe dann das Imitat an einen Kunden, oder der Idiot, der es versetzt hat, kauft es zurück. Meistens merken die Leute nicht, dass es sich um Fälschungen handelt. Und wenn sie Verdacht schöpfen, ist es ihnen zu peinlich, etwas dagegen zu unternehmen. Ganz schön schlau, stimmt’s? Das habe ich mir alles selbst ausgedacht.«

»Wow«, sagte ich. »Cool.«

»Ja. Jedenfalls steht dieser Kerl mit dem Pfandschein für die Kette vor mir, und plötzlich erkenne ich ihn. Es ist Lou Delvina. Er ist das Arschloch, mit dem sie befreundet war! Lou Delvina, meine Fresse! Wissen Sie, wer Lou Delvina ist?«

»Ich habe von ihm gehört«, erwiderte ich.

Jeder in Trenton kannte Lou Delvina. Zwanzig Jahre lang arbeitete er als Killer für die Mafia im Norden von New Jersey, dann verschaffte er sich sein eigenes Territorium und zog nach Trenton. Er war kein großes Tier, aber er hatte das Beste aus sich gemacht. Ich hatte einige Geschichten über Delvina gehört, und keine davon klang gut. Delvina jagte einem Angst ein. Und zwar so richtig.

»Wenn Sie wissen, wer Delvina ist, können Sie sich vorstellen, welches Problem ich nun hatte«, meinte Cramp. »Ich hatte eine Halskette von jemandem verhökert, der mich umlegen würde, wenn er das herausfand. Und die Chancen, dass er es herausfinden würde, standen gut für ihn, denn ich schätze, er kann eine Fälschung auf den ersten Blick erkennen.«

»Meine Güte«, stieß ich hervor. »Sie müssen sich vor Angst in die Hose gemacht haben.«

»Und wie. Aber dann passierte es. Das Blatt wendete sich zu meinen Gunsten. Delvina steht da mit seinem Pfandschein in der Hand, und sein Handy klingelt. Offensichtlich ist es kein erfreulicher Anruf, denn sein Gesicht wird puterrot, und er kneift seine Knopfaugen zusammen. Wie eine Ratte. Und dann sagt er mir, er müsse jetzt gehen, aber er werde wiederkommen, um sich die Halskette zu holen, und ich soll gut darauf aufpassen.«

»Ich wäre geflüchtet«, sagte ich zu Cramp.

»Sehen Sie, das hätten die meisten Leute getan, aber ich bin schlauer. Zwei Frauen kamen in den Laden, um sich umzuschauen. Beide kannte ich. Und dann kam noch eine andere Frau herein, die ich noch nie gesehen hatte. Sie hatte direkt vor der Tür geparkt. Sofort nachdem alle gegangen waren, täuschte ich einen Raubüberfall vor. Gut, oder?«

»Eindeutig Stoff für einen Kinofilm. Ich wette, Brad Pitt könnte Ihre Rolle spielen.«

»Brad Pitt wäre gut«, stimmte Cramp mir zu. »Ich kann mir vorstellen, dass er sich für die Rolle eignen würde.«

»Was haben Sie mit der Halskette gemacht? Haben Sie sie heimlich der Frau zugesteckt?«

»Nein, die Kette habe ich weggeworfen. Im Hinterzimmer gibt es einen Zwischenraum unter dem Fußboden. Dort habe ich das Ding hineingeworfen. Und das Gewehr hinterher, gleich nachdem ich mich angeschossen hatte.«

»Sie haben sich selbst angeschossen?«

»Ja. Ich habe mich dazu hinreißen lassen. Ich wollte, dass alles ganz echt aussieht, aber es tat höllisch weh. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Schmerzen so groß sein würden. Aber ich schätze, das war die Sache wert, denn alle  haben mir die Story abgekauft. Ich habe allen erzählt, dass die Lady mit der Halskette entwischt wäre. Die Cops nahmen die Verfolgung auf, und auch Delvina machte sich auf die Suche nach ihr. Ihm liegt sehr viel an der Halskette.«

»Gibt es die echte Kette noch?«

»Zur Hölle, nein. Die Edelsteine wurden sofort neu gefasst. Ich habe keine Ahnung, was mein Kontaktmann mit den Fassungen macht. Wahrscheinlich schmilzt er sie ein.« Cramp warf einen Blick auf die Flasche Jack Daniel’s. Beinahe leer. »Können wir jetzt damit anfangen?«

»Womit?«

»Na ja, du weißt schon - die Sache, wegen der wir hier heraufgekommen sind.«

Ich spürte den Vibrationsalarm meines Handys in meiner Tasche. Rasch zog ich das Telefon heraus und nahm den Anruf entgegen.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Diesel.

»Ja.«

»Brauchst du Hilfe?«

»Es ist kein Notfall, aber ein wenig Beistand könnte jetzt nicht schaden. Wo bist du?«

»Ich stehe direkt vor dem Pfandhaus.«

»Es ist abgeschlossen.«

»Nicht mehr.« Diesel legte auf.

»Wer war das?«, wollte Cramp wissen.

»Mein Zuhälter.«

»Verdammt, ich habe dir doch mehrmals gesagt, dass ich kein Geld habe. Was willst du? Nimm dir irgendwas aus dem Laden. Wie wär’s mit ein paar Schmuckstücken? Sie sind alle nicht echt, aber das Zeug sieht trotzdem gut aus.«

Diesel kam hereinspaziert und starrte Cramp an. Ich beobachtete, wie Cramp sein Hemd durchschwitzte.

»Gibt es ein Problem?«, fragte Diesel.

»Nein, es gibt kein Problem«, antwortete Cramp. »Ich habe ihr gesagt, sie könne sich aus dem Laden alles nehmen, was sie will. Verdammt, sie hat noch nicht mal was gemacht.«

Diesel warf mir einen Blick zu. »Stimmt das?«

Ich zuckte die Schultern.

Cramp sah Diesel an. »Werden Sie mich jetzt verprügeln?«

»Vielleicht«, erwiderte Diesel.

Cramps Nase lief, und seine rotgeränderten Augen füllten sich mit Tränen. Allmählich tat er mir leid. Er war ein so armseliger Wurm.

»Sie sind doch kein Cop, oder?«, fragte Cramp mich.

»Nein, ich bin nicht von der Polizei.«

Cramp richtete seinen Blick wieder auf Diesel.

»Er ist auch kein Cop«, erklärte ich. »Eigentlich weiß ich nicht so recht, was er ist.«

Auf Diesels Gesicht war nicht einmal der Anflug eines Lächelns zu sehen. »Haben wir hier noch etwas zu erledigen?«

»Nein. Er hat kein Geld.«

»Dann lass uns verschwinden«, meinte Diesel.

»Ein Wort noch zum Abschied«, sagte ich zu Cramp. »Wenn etwas zu schön ist, um wahr zu sein, dann sollte man besser die Finger davon lassen.«

Diesel legte einen Arm um meine Schulter, als wir hinausgingen. »Was sollte denn diese tiefsinnige Lebensweisheit?«

»Er hielt mich für eine Nutte und hat sich eine kostenlose Nummer erhofft.«

Diesel zog mich näher zu sich heran. »Dieser Kerl ist ein Idiot. Das sieht doch jeder, dass du nicht zu der Sorte Mädchen gehörst, die sich verschenken.«

»Oh, danke. Ich habe ihm gesagt, du wärst mein Zuhälter.«

»Ich Glücklicher.«

»Er hat die angeblich gestohlene Halskette und die Tatwaffe in einem Spalt unter dem Boden des Hinterzimmers versteckt. Sollen wir uns die Sachen holen?«

»Nein, aber ich glaube, du solltest Morelli anrufen und ihm davon berichten. Er soll jemanden vorbeischicken, um sie zu beschlagnahmen.«

Ich berichtete Diesel von Delvina.

»Gute Arbeit«, sagte Diesel. »Du hast eine ganze Menge rausgekriegt.«

»Und was ist mit Annie? Hältst du es für möglich, dass Delvina Annie in seiner Gewalt hat?«

»Es kann gut sein, dass Delvina auf der Suche nach der Halskette Annies Haus durchwühlt hat. Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, wie Delvina an Annie herangekommen sein sollte.«

»Durch Zufall? Vielleicht ging sie kurz nach draußen, um frische Luft zu schnappen, und er kam gerade in diesem Moment die Straße entlanggefahren.«

»Das wäre aber ein großer Zufall.«

»Etwas anderes fällt mir dazu nicht ein.«

»Mir auch nicht«, erwiderte Diesel. »Lass uns mit Mr. Delvina sprechen.«

»O nein. Das kannst du gern machen. Du bist der Iron Man. Und du wohnst nicht hier. Ich bin nur die schwache Stephanie aus Burg. Wenn Delvina auf mich schießt, werden sämtliche Körperflüssigkeiten aus mir herauslaufen, und dann sehe ich aus wie Stanley Cramp.«

»Ich möchte auf keinen Fall, dass aus deinem Körper irgendwelche Flüssigkeiten laufen, die das nicht tun sollten«, meinte Diesel. »Dann mache ich mich also auf die Suche nach Delvina, und du kümmerst dich in der Zwischenzeit um Annies Turteltäubchen. Wir nähern uns dem Valentinstag. Ich möchte nicht, dass wir etwas verpatzen.«
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Ich setzte mich in meinen Wagen und schaute Diesel hinterher, als er wegfuhr. Da klingelte mein Telefon.

»Hallo, Sahneschnittchen«, sagte Morelli. »Ich wollte mich nur kurz melden. Gibt es etwas Neues, was ich wissen sollte?«

»Wenn man vom Teufel spricht! Ich wollte dich gerade anrufen. Ich habe einige Informationen für dich. Vinnie hat die Kaution für eine Frau namens Annie Hart gestellt. Sie hat angeblich ein Pfandhaus überfallen und den Besitzer in den Fuß geschossen.«

»Ich erinnere mich daran«, sagte Morelli. »Der Besitzer des Pfandhauses ist eine kleine Ratte namens Stanley Cramp.«

»Stimmt. Es hat sich herausgestellt, dass Cramp den Raubüberfall vorgetäuscht und sich selbst in den Fuß geschossen hat. Ich kann dir später weitere Einzelheiten berichten, aber du solltest schnellstens jemanden zum Pfandhaus schicken, bevor Cramp beschließt, das Beweismaterial verschwinden zu lassen.«

»Das werde ich sofort veranlassen. Wie läuft es sonst?«

»Im Kautionsbüro? Total schlecht. Wir haben nur einen wichtigen Kautionsflüchtling … und das ist Annie Hart.  Bob geht es gut. Er ist heute bei meinen Eltern zu Besuch. Diesel ist in der Stadt.«

»Diesel?«

»Ja, du erinnerst dich doch an Diesel, oder?«

»Rangers Halbbruder.«

»Er ist nicht Rangers Halbbruder.«

»Das könnte er aber gut sein. Die fahren beide ohne Licht auf der Überholspur.«

»Das hast du früher auch getan.«

»Nein. Ich war nur ein Arschloch. Ich habe mir nie wirklich eingebildet, Batman zu sein.«

»Ich verstehe, was du meinst.«

»Ich sitze hier in einem schäbigen Motel fest und erledige meine Polizeiarbeit. Soll ich nach Hause kommen?«

»Nein. Ich habe alles unter Kontrolle.«

»Gut zu wissen«, erwiderte Morelli. »Bis Dienstag oder Mittwoch werde ich hier wohl alles erledigt haben. Bis dann.« Er legte auf.

Ich brauste zum Klockner Boulevard und dann weiter auf der Hamilton und bog schließlich nach links, Richtung Burg, ab. Vor dem Haus meiner Eltern hielt ich an und stellte den Motor ab. Grandma stand an der Tür und beobachtete mich. Ein geheimnisvolles inneres Radar schien ihr mitzuteilen, wenn eine ihrer Enkelinnen sich näherte. Darin unterschied sie sich nicht sehr von Diesel, wenn man es recht bedachte.

»Gerade zur rechten Zeit«, meinte Grandma und hielt mir die Tür auf. »Deine Schwester ist hier, und wir haben aus der Konditorei einen leckeren Kuchen geholt.«

Bob hörte meine Stimme und raste durch den Gang auf  mich zu. Seine Ohren schlackerten, seine Zunge hing weit heraus, und seine Augen quollen hervor. Er rutschte auf dem polierten Holzboden aus, krachte in mich hinein und stieß mich gegen die Wand.

Ich kraulte seinen Kopf und umarmte ihn, bevor er wieder in die Küche und zu dem Kuchen zurückstürmte.

»Er ist wirklich ein lieber Kerl«, erklärte Grandma. »Ein Haus fühlt sich erst an wie ein Heim, wenn ein Hund da ist. Und dieses Mal hat er kaum etwas gefressen. Nur die Fernsehzeitschrift und einen Laib Brot, aber glücklicherweise hat er die Plastikverpackung wieder ausgespuckt.«

Valerie saß an dem kleinen Küchentisch. Sie hielt das Baby auf ihrem Schoß. Vor ihr stand eine Tasse Kaffee.

»Wo sind die Mädchen?«, fragte ich.

»In der Spielgruppe«, erwiderte Valerie. »Da gehen sie jetzt jeden Tag hin.«

Ich schnitt mir ein Stück von dem Kuchen ab und stellte mich aus Gewohnheit damit an die Spüle, um es zu essen.

Meine Mutter legte einen Teller, eine Gabel und eine Serviette auf den Tisch. »Setz dich«, forderte sie mich auf. »Es ist nicht gut für deinen Magen, wenn du den Kuchen im Stehen runterschlingst. Du isst viel zu schnell. Du kaust nicht einmal. Hast du dieses Stück Kuchen gekaut?«

Ich wusste nicht, ob ich es gekaut hatte. Ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, es gegessen zu haben, aber meine Hand war leer, und auf meinem T-Shirt befanden sich Krümel, und das sagte wohl alles.

Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich gegenüber von Valerie an den Tisch. Es war zu spät, um meinen Kuchen auf zivilisierte Weise zu essen … außer ich nahm mir  noch ein zweites Stück. Ich prüfte den Bund meiner Jeans. Er saß sehr eng. Verdammt.

»Tut mir leid, dass Albert wegen mir am Tisch ohnmächtig geworden ist«, sagte ich zu Valerie. »Ich dachte, er hätte diese Heiratsphobie irgendwie in den Griff bekommen.«

»Es ist furchtbar«, meinte Valerie. »Dieser Mann wird mich niemals heiraten. Anfangs hat mir das nichts ausgemacht. Ich dachte, er braucht einfach noch ein wenig Zeit. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, was er wirklich braucht.«

»Er muss sich seinen Kopf untersuchen lassen«, warf Großmutter ein.

»Das hat er bereits getan«, erwiderte Valerie. »Sie haben nichts gefunden.«

Wir dachten alle eine Weile darüber nach.

»Wie auch immer, es ist wichtig, dass wir heiraten«, sagte Valerie. »Ich bin wieder schwanger.«

Wir waren alle wie vom Donner gerührt.

»Ist das eine gute Nachricht?«, erkundigte sich Grandma.

»Ja. Ich wollte noch ein Baby mit Albert haben«, antwortete Valerie. »Ich wünschte mir nur, wir würden endlich heiraten.«

Okay, das war ein nicht von der Hand zu weisender Grund. Albert Kloughn würde in die Knie gehen müssen. Er würde meine Schwester heiraten. Dafür würde ich sorgen.

Ich schob meinen Stuhl zurück. »Ich muss los. Ist es in Ordnung, wenn Bob noch eine kleine Weile hierbleibt?«

»Du lässt ihn aber nicht für immer bei uns, oder?«, erkundigte sich meine Mutter.

»Nein! Ich hole ihn ganz bestimmt ab. Ehrenwort.«

Ich hastete aus der Küche und fuhr die kurze Strecke zu Jeanines Haus. Der Mann, mit dem sie verabredet war, musste jeden Moment eintreffen, und ich war der Meinung, es würde nicht schaden, ihr kurz vorher noch ein wenig Mut zuzusprechen. Ich parkte vor ihrem Haus, rannte zur Tür und klingelte.

Die Haustür flog auf, und vor mir stand Jeanine - splitterfasernackt. »Tadaaa!«, trällerte sie.

Unsere Blicke trafen sich, und wir stießen beide einen Schrei aus. Ich schlug meine Hände vor die Augen, und Jeanine knallte die Tür zu. Eine Minute später ging die Tür wieder auf, und Jeanine stand in eine Decke gehüllt vor mir.

»Ich dachte, es ist Edward«, erklärte sie.

»Wie viel haben Sie schon getrunken?«

»Genug. Und wissen Sie was? Ich habe mir den Film noch dreimal angesehen und stöhnen geübt.« Sie verdrehte die Augen. »Ohhhh«, stöhnte sie. »Oh, ja. Oh, ja.« Sie öffnete die Augen und sah mich an. »Wie war das?«

Zwei Häuser weiter ging eine Tür auf, und ein älterer Mann starrte uns an. Er schüttelte den Kopf, murmelte etwas über Lesben und ging wieder ins Haus zurück.

»Das war sehr gut«, lobte ich sie. »Aber Sie sollten vielleicht die Lautstärke etwas dämpfen.«

»Finden Sie es ein bisschen vorschnell, ihn nackt zu empfangen? Ich dachte nämlich, ich bringe es am besten sofort hinter mich, damit wir unsere Tischreservierung um sechs Uhr einhalten können. Ich hatte Angst, dass ich nervös werden und mich übergeben könnte, falls ich bis nach dem Abendessen damit warte.«

»Wie schön! Sie scheinen offensichtlich über alles gründlich nachgedacht zu haben.«

Jeanine atmete tief ein und ließ ihre Fingerknöchel knacken. »Vielleicht brauche ich noch einen starken Drink.«

»Sie haben wahrscheinlich schon genug getrunken«, meinte ich. »Sie wollen sich doch nicht schon in die Horizontale begeben, bevor Ihr Freund erscheint.«

Ich lief zu meinem Escape zurück, schlüpfte hinter das Lenkrad und wählte Charlene Klingers Nummer.

»Er hat angerufen!«, schrie sie ins Telefon. »Er will mich zum Abendessen ausführen. Was soll ich tun?«

»Gehen Sie mit ihm zum Abendessen.«

»So einfach ist das nicht. Ich weiß nicht, was ich anziehen soll. Und ich brauche einen Babysitter. Wo soll ich auf die Schnelle einen Babysitter hernehmen?«

»Schon unterwegs«, beruhigte ich sie und startete den Wagen. »In einer halben Stunde bin ich bei Ihnen.«

 

Junior öffnete die Vordertür und ließ mich ins Haus.

»Wo ist deine Mom?«, fragte ich ihn.

»Oben. Sie regt sich fürchterlich auf, weil sie nichts zum Anziehen findet, und ihr Haar hat sich in einer Foltermaschine verfangen.«

Ich eilte die Treppe hinauf. Charlene stand mit einem Lockenstab in der Hand im Badezimmer.

»Stephanie Plum, Ehestifterin mit Komplettservice, steht zur Verfügung und übernimmt die Kleiderberatung und das Babysitting«, verkündete ich.

»Sind Sie sicher, dass Sie mit den Kindern fertigwerden?«, fragte Charlene.

»Das ist ein Klacks für mich.«

In Wahrheit hätte ich mich lieber von einem Lastwagen überfahren lassen, als eine Stunde mit Charlenes Kindern zu verbringen, aber mir fiel nichts anderes ein.

»Ich hatte vor, diesen Hosenanzug anzuziehen«, sagte sie. »Was halten Sie davon?«

»Der Hosenanzug ist gut, aber die Bluse ist nicht sexy.«

»Oh, Gott, soll ich sexy wirken?«

Ich rannte in ihr Schlafzimmer und wühlte in dem Kleiderhaufen auf ihrem Bett. Schließlich entdeckte ich einen Pullover mit V-Ausschnitt, der meiner Meinung nach vielversprechend aussah, und trug ihn ins Badezimmer.

»Versuchen Sie es damit«, forderte ich sie auf.

»Den kann ich unmöglich tragen. Der Ausschnitt ist zu tief. Das war ein Fehlkauf.«

Ich zog ihr die Bluse aus und den Pullover über den Kopf. Dann trat ich einen Schritt zurück, und wir schauten beide in den Spiegel.

Charlenes Dekolleté hatte einiges zu bieten. »Perfekt«, erklärte ich. »Jetzt sind Sie nicht nur eine Haushaltsgöttin, sondern auch eine Sexgöttin.«

Charlene sah nach unten auf ihre Brüste. »Ich will nicht, dass er einen falschen Eindruck von mir gewinnt.«

»Und der wäre?«

»Ich weiß nicht. In solchen Sachen bin ich nicht gut. Kein Mann will sich mit mir ein zweites Mal treffen. Die hauen alle schon beim ersten Date ab. Was soll ich denn bei der zweiten Verabredung tun? Soll ich … Sie wissen schon, was ich meine.«

»Nein! Vor der dritten Verabredung gibt es kein ›Sie wissen  schon, was ich meine‹. Und dann nur, wenn Sie den Mann wirklich gern haben. Bei mir gab es etliche Jahre, in denen überhaupt kein ›Sie wissen schon, was ich meine‹ vorkam.«

Junior beobachtete uns. »Au weia, du hast eine Menge Haut«, sagte er zu seiner Mutter. »Und deine Haare sehen komisch aus.«

Charlene richtete ihre Aufmerksamkeit von ihrem Busen zu ihrem Haar. »Der Lockenstab hat sich darin verfangen, und ich habe mir einige Haare angesengt.«

Ich verteilte Conditioner auf ihren angekokelten Haaren und brachte dann ihre Frisur mit einer Rundbürste und dem Fön in Form.

»Sie sind nicht von hier, oder?«, sagte ich zu Charlene.

»Ich bin vor fünf Jahren aus New Hampshire hierhergezogen.«

Das wäre eine Erklärung für ihr Haar.

Ich holte Lipgloss und Rouge aus meiner Handtasche und trug etwas davon auf Charlenes Gesicht auf. Als die Türklingel ertönte, suchte Charlene an dem Badezimmerschränkchen Halt.

»Denken Sie daran«, sagte ich zu ihr. »Sie sind eine Göttin.«

»Eine Göttin«, wiederholte sie.

»Und Sie lassen ihn nicht vor der dritten Verabredung ran.«

»Nicht vor der dritten Verabredung.«

»Außer er ist so hingerissen von Ihrem Ausschnitt, dass er Ihnen einen Heiratsantrag macht… dann könnten Sie den Prozess vielleicht beschleunigen.«

Ich begleitete Charlene die Treppe hinunter und half ihr dabei, ihren Mantel anzuziehen. Ich befahl Gary Martin, sich anständig zu benehmen und Charlene pünktlich um zehn Uhr nach Hause zu bringen. Dann schloss ich die Tür hinter ihnen und drehte mich zu den Kindern um.

»Ich habe Hunger«, verkündete Ralph.

Die anderen drei starrten mich schweigend und mürrisch an.

»Was?«, fragte ich.

»Wir brauchen keinen Babysitter«, erklärte Russell.

»Na schön. Tut einfach so, als wäre ich jemand anderer. Eine Freundin.«

Russell musterte mich von oben bis unten.

»Wie alt bist du?«, fragte ich ihn.

»Sechzehn.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Er ist zwölf«, verriet Ralph. »Und letzte Woche hat er in der Schule einen Steifer bekommen und wurde nach Hause geschickt.«

»Das heißt einen Steifen, du Volltrottel«, sagte Ernie.

Ralph stellte sich auf Zehenspitzen und baute sich vor Ernies Gesicht auf. »Nenn mich nicht Volltrottel.«

»Volltrottel, Volltrottel, Volltrottel.«

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Ich war gerade drei Minuten lang im Dienst und hatte bereits die Kontrolle verloren. Das würde ein langer Abend werden.

»Alle ab in die Küche«, befahl ich. »Ich mach uns jetzt was zu essen.«

»Was gibt’s denn?«, wollte Ralph wissen.

»Erdnussbuttersandwiches.«

»Ich mag keine Erdnussbutter«, erklärte Ralph.

»Ja, und außerdem ist das kein Abendessen, sondern Mittagessen«, fügte Ernie hinzu. »Zum Abendessen gehören Fleisch und Gemüse.«

Ich holte mein Handy hervor und wählte die Nummer von Pino’s Pizza. »Ich brauche drei große Pizzas mit Paprikaschoten, Oliven, Zwiebeln und Salami«, sagte ich. »Und es muss schnell gehen.« Ich gab die Adresse durch und wandte mich wieder den Kindern zu. »Gemüse und Fleisch - kommt sofort.«

»Ich gehe nach oben«, verkündete Russell.

Ernie ging ihm hinterher. »Ich auch.«

Junior rannte in den hinteren Teil des Hauses und verschwand.

»Du musst Kitty und Blackie und Fluffy und Tom und Fritz und Melvin füttern. Und Blackie darfst du keine Pizza geben, weil er ein Laktoseinternet hat.«

»Du meinst wohl, er hat eine Laktoseintoleranz?«

»Ja. Er bekommt Durchfall. Und er macht dann überall hin.«

Ich ging in die Küche und füllte eine Schale mit Katzentrockenfutter für Kitty und eine Schüssel mit Hundetrockenfutter für Blackie. Für Fluffy gab ich einige Kügelchen Hasenfutter in eine Schüssel.

»Tom, Fritz und Melvin sind die Katzen, die draußen leben«, erklärte mir Ralph. »Mom kann sie nicht einfangen, also füttert sie sie nur.«

Ich stellte also auch noch draußen Futter für die Katzen hin, und dabei fiel mir auf, dass ich Junior schon eine Weile nicht mehr gesehen hatte.

»Wo ist Junior?«, fragte ich Ralph.

Ralph zuckte die Schultern. »Junior läuft öfter weg.«

Ich rief nach Junior, aber der Junge ließ sich nicht blicken. Ralph und ich gingen nach oben, um nach ihm zu suchen, und überraschten Russell und Ernie dabei, wie sie sich Pornoseiten im Internet anschauten.

»Das machen sie den ganzen Tag lang«, verriet mir Ralph. »Deshalb bekommt Russell immer einen Steifer.«

»Das heißt einen Steifen bekommen«, verbesserte ihn Ernie. »Einen Steifen!«

»Hat eure Mom kein Elternkontrollprogramm auf diesem Computer installiert?«, fragte ich Russell.

»Das geht nicht mehr«, erwiderte Russell.

»Russell ist ein Computerfreak«, erklärte Ralph. »Er kann jedes Programm knacken. Das hat er auch beim Fernseher gemacht, damit wir uns Filme mit nackten Leuten anschauen können.«

»Meiner Mutter ist es ohnehin egal, was ich tue«, meinte Russell. »Schließlich bin ich kein Kind mehr.«

»Natürlich bist du noch ein Kind«, widersprach ich. »Schalte das sofort ab.«

»Nein«, wehrte sich Russell. »Sie sind nicht meine Mutter. Sie können mir gar nichts vorschreiben.«

Ich tippte Diesels Nummer auf meinem Handy ein.

»Hilfe«, sagte ich, als er sich meldete.

»Was ist los?«

»Ich hüte Charlenes Kinder. Eins davon ist mir verloren gegangen, und zwei andere schauen sich Pornoseiten im Internet an. Es wird keinen guten Eindruck hinterlassen, wenn ich mich gezwungen sehe, sie zu erschießen.«

»Ich kann nicht besonders gut mit Kindern umgehen«, erklärte Diesel.

»Ich habe Pizza bestellt.«

»Schätzchen, wenn du mich bestechen willst, musst du dir schon etwas Besseres als Pizza einfallen lassen.«

»Okay, du kannst in meinem Bett schlafen… Aber du musst auf deiner Seite bleiben.«

»Abgemacht.«

 

Diesel und die Pizza trafen zur gleichen Zeit ein. Diesel bezahlte den Pizzaboten und brachte die Pizzas ins Haus. Er ließ die drei Schachteln auf den Tisch fallen, öffnete eine davon und nahm sich ein Stück heraus.

»Eins der Kinder sitzt am Tisch«, stellte Diesel fest. »Wo sind die anderen?«

»Zwei sind oben und weigern sich herunterzukommen. Und Junior kann ich nicht finden.«

Diesel blieb einen Augenblick lang schweigend stehen. Er drehte sich ein wenig zur Seite und sah sich in dem Zimmer um. Dann biss er in sein Pizzastück und öffnete den Deckel einer Limodose. »Er ist unter dem Spülbecken«, verkündete er schließlich.

Ich riss die Tür des Spülschränkchens auf und erspähte Junior. »Möchtest du Pizza?«

»Kann ich sie hier drin essen?«

Ich reichte ihm ein Stück Pizza auf einem Küchentuch und schloss die Tür des Spülschranks wieder.

»Kann ich auch ein Stück haben?«, fragte Ralph.

»Hau rein«, forderte Diesel ihn auf. »Ich werde deine Brüder holen.«

Ralph und ich ließen uns die Pizza schmecken, während Diesel die Treppe hinaufging. Ich hörte lautes Kindergeschrei, gefolgt von Stille. Kurz darauf schlenderte Diesel mit Russell und Ernie in die Küche. Er hielt beide am Rücken ihrer T-Shirts fest, sodass ihre Füße den Boden nicht berührten.

Diesel setzte Russell und Ernie unsanft ab und nahm sich ein zweites Stück Pizza. »Sieht ganz so aus, als würde ich noch ein Weilchen hierbleiben«, erklärte er den beiden Jungs. »Also sollten wir uns die Zeit auf angenehme Weise vertreiben. Spielt ihr Jungs Poker? Habt ihr Geld?«

Diesel, Russell, Ernie und Ralph saßen immer noch am Küchentisch, als Charlene nach Hause kam. Ich schaute fern, und Junior schlief neben mir auf der Couch.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte ich Charlene.

»Ich glaube, das war das erste Mal seit fünf Jahren, dass niemand beim Abendessen Milch verschüttet hat. Das war ein merkwürdiges Gefühl. Und er hat mir an der Tür einen Gutenachtkuss gegeben. Auch das war ein merkwürdiges Gefühl, aber es hat mir gefallen. Er ist wirklich ein netter Kerl.«

»Ist er Ihre wahre Liebe?«

»Es ist noch zu früh, um diese Frage zu beantworten, aber er hat das Potential dazu. Er hat mich und die Kinder für morgen Abend zum Essen zu sich nach Hause eingeladen.«

Diesel kam aus der Küche geschlendert. »Gerade zur rechten Zeit«, sagte er zu Charlene. »Wir haben Salami-Poker gespielt, und jetzt ist uns die Salami ausgegangen.«

Ralph trabte hinter Diesel her. »Er hat alle Salamischeiben gewonnen und dann gegessen«, erzählte Ralph.

Ich zog eine Augenbraue hoch und warf Diesel einen Blick zu.

»Ich spiele recht gut Karten«, meinte Diesel.

»Du hast mit Kindern Poker gespielt!«

»Schon, aber sie haben geschummelt.«

»Er hat gesagt, wenn er uns noch einmal beim Schummeln erwischt, verwandelt er uns in Kröten«, berichtete Ralph. »Das kann er doch nicht wirklich tun, oder?«

»Was hat es mit den Kröten auf sich?«, fragte ich Diesel.

»Nur eine leere Drohung«, erwiderte Diesel. »Sozusagen.«

Ich streifte mir meine Jacke über und hängte mir meine Handtasche über die Schulter. »Viel Spaß morgen Abend«, wünschte ich Charlene. »Wir bleiben in Verbindung.«

Diesel folgte mir nach draußen und begleitete mich zu meinem Wagen.

»Was ist mit Annie?«, erkundigte ich mich.

»Ich kann sie nicht finden. Und ich kann Bernie nicht finden. Und jetzt ist auch noch Lou Delvina verschwunden. Er hat ein Haus in Cranberry, aber dort lebt nur seine Frau. In der Doppelgarage steht nur ein Auto. Ich lasse gerade weitere Orte absuchen. In seinem Club ist er nicht. Und auch nicht in seiner Firma.«

»Es ist erst neun Uhr - es gibt noch viele andere Orte, wo er sich aufhalten könnte.«

»Stimmt. Flash beobachtet weiterhin sein Haus.«

Mein Handy klingelte.

»Gott sei Dank erreiche ich dich«, sagte Lula. »Das wirst du mir nicht glauben. Und leg bloß nicht auf - ich darf nur dieses eine Telefonat führen.«
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»Wo bist du?«, fragte ich Lula.

»Ich sitze im Knast. Was zur Hölle glaubst du wohl, wo ich bin, wenn ich nur ein Telefonat führen darf? Ich brauche jemand, der mich gegen Kaution hier rausholt.«

»Ich werde Connie darum bitten müssen. Vinnie ist bereits mit Lucille auf dieser Valentinskreuzfahrt.« Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Es ist neun Uhr am Sonntagabend. Connie wird einen Richter dazu überreden müssen, aus seinem Schlafanzug zu steigen, um die Kaution festzusetzen. Wie lautet denn die Anschuldigung?«

»Zerstörung von persönlichem Eigentum. Außerdem habe ich einem Idioten einen Knoten in seinen Schwanz gemacht. Und Tank ist auch hier.«

Tank war Rangers Stellvertreter in dessen Sicherheitsfirma. Er war auch Rangers bester Freund und sein Beschützer. Tank war ein großer Mann, der nicht viel redete, aber seine Fäuste überzeugend sprechen lassen konnte. Hin und wieder gelang es Lula, sich ihn zu schnappen und sich ihn zu Willen zu machen, und am nächsten Morgen sah Tank dann immer aus wie eine wandelnde Leiche. Soweit ich wusste, war das jedoch das erste Mal, dass sie es geschafft hatte, ihn ins Kittchen zu bringen.

»Tank und ich waren in dieser Bar«, berichtete Lula. »Und ein stinkbesoffener Trottel ging auf Tank los. Pöbelte rum von wegen Tank hat keinen Hals. Tank sieht aus wie Shrek, nur dass er nicht grün ist. Ich wurde allmählich sauer. Okay, das stimmt zwar alles, aber das Verhalten dieses Kerls gefiel mir nicht, verstehst du? Und zum Schluss nannte er mich Shreks fette Nutte … Da habe ich ausgeholt und ihm eine verpasst, und danach ist irgendwie alles außer Kontrolle geraten.«

Diesel grinste, als ich auflegte. »Ranger wird stinksauer sein, wenn er das hört. Ihm ist sehr daran gelegen, seine Firma aus den Schlagzeilen zu halten. Er will auf gar keinen Fall seinen sauberen Ruf aufs Spiel setzen.«

»Du kennst Ranger?«

»Nur flüchtig.«

Ich rief Connie an und berichtete ihr von Lula und Tank.

»Kannst du sie rausholen?«, fragte ich sie.

»Wahrscheinlich schon. Ich muss bloß ein paar Telefonate führen. Ich rufe dich wieder an.«

Diesel und ich stiegen in meinen Escape. Ich drehte die Heizung auf höchste Stufe, und Diesel riss das Fenster auf.

»Woher kennst du Ranger?«, wollte ich wissen.

Diesel zuckte die Schultern. »Ich habe einiges über ihn gehört. Ich nehme an, Connie wird jetzt einen Richter kaufen?«

»Das ist hier eine kleine Stadt. Wir versuchen, zivilisiert miteinander umzugehen. Connie wird einen Gefallen einfordern.«

Diesel wirkte entspannt neben mir, aber ich wusste, dass  er dringend Annie finden musste, und das ging ihm sicher durch den Kopf.

»Ich weiß, dass du dir Sorgen wegen Annie machst«, sagte ich. »Halte ich dich von dem ab, was du tun möchtest - was immer das auch sein mag?«

»Ich habe schon einiges ins Rollen gebracht. Wenn ich einen Anruf bekomme, muss ich los. Bis dahin gehöre ich ganz dir.«

Connie rief zurück. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Papiere vorbereitet werden. Ich werde sie abholen, und wir treffen uns dann in einer halben Stunde am Tresen der Wache. Ich nehme an, Lula und Tank werden im Polizeirevier festgehalten.«

»Ja. Verstanden.« Ich legte auf und wandte mich Diesel zu. »Das könnte eine Weile dauern. Würde es dir etwas ausmachen, Bob bei meinen Eltern abzuholen und ihn zu mir nach Hause zu bringen?«

»Kein Problem. Ruf mich an, falls du Schwierigkeiten bekommen solltest.«

 

Die Polizei von Trenton ist in einem Bunker aus roten Ziegeln in einem Stadtteil untergebracht, in dem man etliche Verbrechen aus erster Hand kennt. Die Polizeiwagen werden daher auf einem mit Stacheldraht eingezäunten Parkplatz abgestellt. Leider hatten Connie und ich keine Berechtigung, dort zu parken, sodass wir gezwungen waren, unsere Autos auf der Straße abzustellen - einer Art Selbstbedienungsladen für Diebe, die Wagen zum Ausschlachten brauchten. Connie kam in einem schrottreifen Käfer angefahren, den sie sich extra für solche Gelegenheiten angeschafft  hatte. Ich holte zwei falsche Antennen und ein riesiges, mit unechten Diamanten besetztes Kreuz aus meiner Konsole. Das Kreuz hängte ich an meinen Rückspiegel, und die Antennen steckte ich aufs Autodach. Wenn man nicht genau hinsah, konnte man mich glatt für einen Dealer halten, der nicht davor zurückschrecken würde, jemanden umzulegen, der sich an seinem Wagen zu schaffen machte.

Die übliche Öffnungszeit war längst vorbei, also mussten wir klingeln und warten, bis man uns die Tür öffnete. Connie kümmerte sich sofort um Lulas Freilassung. Auf dem Revier war nicht viel los. Es war zu spät für die Verkehrsrowdys, die während der Rushhour zugange gewesen waren, und zu früh für die Betrunkenen, die ihre Ehefrauen schlugen. Ein einsames betrübtes Bandenmitglied saß gefesselt auf einem am Boden festgeschraubten Stuhl. Sein rotzverschmiertes Hemd ließ darauf schließen, dass er eine Ladung Pfefferspray abbekommen hatte.

Am Empfangstresen schob mein Kumpel Eddie Gazarra Dienst. »Tut mir leid wegen Lula und Tank«, sagte er. »Ich war nicht hier, als man sie hergebracht hat, sonst hätte ich dich sofort angerufen. Irgendein idiotischer Anfänger hat sie angeschleift, und sobald ihre Personalien aufgenommen waren, konnten wir nichts mehr dagegen unternehmen.«

»Schon in Ordnung«, erwiderte ich. »Wir holen sie gegen Kaution raus.«

Gazarra ging zur Arrestzelle und holte Lula und Tank.

»Es gibt keine Gerechtigkeit auf dieser Welt«, schimpfte Lula. »Mich sperren sie ein, und der Fiesling, der mich fette Nutte genannt hat, ist nicht einmal hier.«

»Er ist im Krankenhaus und lässt sich seine Eier aus der  Nase ziehen«, erklärte Gazarra. »Sobald er wieder laufen kann, ohne Blut zu spucken, wird er unter Anklage gestellt.«

»Und was ist mit mir?«, protestierte Lula. »Ich habe einen Kratzer am Arm, und sicher wird das hier ein blauer Fleck. Und jemand hat mich gepackt und mir ein Loch in meinen brandneuen Pullover gerissen.«

Tank sagte nichts dazu. Er nahm seinen Gürtel und seine Schnürsenkel in Empfang und steckte die Plastiktüte mit seinem Kleinkram - Geldbeutel, Schlüssel, Kleingeld - in die Tasche.

»Es gibt noch eine schlechte Nachricht«, erklärte Gazarra. »Sie haben einen roten Firebird abgeschleppt und beschlagnahmt, der verbotswidrig vor der Bar auf einem Behindertenparkplatz stand.«

»Das ist mein Baby!«, rief Lula. »Und es war nicht verbotswidrig geparkt. Es stand nur fünf Zentimeter über der Linie. Mehr Platz war auf diesem dämlichen Behindertenparkplatz auch gar nicht.«

Gazarra reichte mir ein Blatt Papier. »Hier ist die Adresse von dem Abschlepphof und das Strafmandat. Ich würde empfehlen, den Wagen morgen abzuholen, denn deine Freundin hier hat wahrscheinlich die Promillegrenze überschritten, und bei ihrem Glück landet sie wegen Trunkenheit am Steuer wieder hier.«

Wir trotteten gemeinsam aus dem Polizeirevier und fanden glücklicherweise beide Autos unbeschädigt am Straßenrand vor. Connie brauste davon, in der Hoffnung, ihre Fernsehsendung noch sehen zu können, und ich verfrachtete Tank und Lula in meinen Escape.

»Was ist mit dir?«, fragte ich Tank. »Bist du zu der Bar mit dem Auto gefahren?«

Tank sah mich nur an.

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Du bist in einem von Rangers Wagen dorthingefahren, richtig?«

Tank nickte. »Ranger wird mich umbringen.«

»Ranger muss nichts davon erfahren.«

»Ranger weiß alles«, erwiderte Tank. Er sah mir in die Augen. »Alles.«

Au weia.

»Welche Bar habt ihr zwei demoliert?«

»Das Sly Dog«, antwortete Tank. »Der Wagen steht auf dem Parkplatz neben der Kneipe.«

Ins Sly Dog kamen hauptsächlich Leute, die Tickets für die Sovereign Bank Arena hatten. Je nach Veranstaltung setzte sich das Kneipenpublikum ganz verschieden zusammen, und ich war mir nicht sicher, was heute Abend geboten gewesen war. Vielleicht ein Rockkonzert oder ein Hockeyspiel oder eine Monster Truck Show. Die Bar lag fast noch in Reichweite von Burg und war etwa eine halbe Meile von Lulas Wohnung entfernt.

Ich fuhr auf der Perry Street zur Broad Street und dann quer durch die Innenstadt, bis ich hinter der Arena und der Bar angelangt war. Dann bog ich auf den Parkplatz und stellte meinen Wagen hinter dem schwarzen RangeMan-SUV ab.

Lula saß neben mir auf dem Beifahrersitz und Tank auf dem Rücksitz. Ich warf Lula einen Blick zu. »Wie soll’s jetzt weitergehen?«

»Hey, Shrek«, rief Lula Tank zu. »Hast du einen Plan?«

»Ich denke, ich sollte dich jetzt nach Hause bringen«, erwiderte Tank.

»Ja«, stimmte Lula ihm zu. »Das verlangt der Anstand. Vielleicht sollten wir auf dem Weg an einem Drugstore anhalten. Ich möchte nicht, dass uns die … na ja, du weißt schon… ausgehen.«

Ich sah in den Rückspiegel nach hinten zu Tank, und als sich unsere Blicke trafen, grinste er.

 

Als ich zu Hause eintraf, war es elf Uhr. In meiner Wohnung war es dunkel. Nur im Badezimmer brannte ein Nachtlicht und warf seinen Schein in das Schlafzimmer. Diesel und Bob lagen, Seite an Seite, schlafend in meinem Bett. Diesel war, soweit ich das sehen konnte, splitternackt und hatte einen Arm um Bob gelegt.

Ich schlich mich ins Badezimmer und zog mir ein T-Shirt und Boxershorts an. Dann ging ich auf Zehenspitzen zu der anderen Seite des Betts und legte mich vorsichtig neben Bob.

»Alles gut gelaufen?«, ertönte Diesels Stimme leise in dem dunklen Raum.

»Ja. Wir haben sie gegen Kaution rausgeholt, und sie sind zusammen nach Hause gefahren. Es klingt vielleicht seltsam, aber es war … irgendwie nett. Ich glaube, sie mögen sich wirklich.«

»Da haben sie Glück.«

»Gibt es so jemanden auch für dich? Jemanden, den du wirklich magst?«

»Im Augenblick bist das du. Und ich würde dich noch mehr mögen, wenn du mit Bob den Platz tauschen würdest.«

»Vergiss es.«

»Einen Versuch war es mir wert«, meinte Diesel.

 

Um ein Uhr klingelte Diesels Handy. Als ich endlich wach war und mich wieder orientieren konnte, unterhielt sich Diesel bereits angeregt mit dem Anrufer.

»Lass ihn nicht aus den Augen«, befahl Diesel. »Doppelte Besetzung im Team, wenn es sein muss. Und ruf mich an, wenn er wieder losfährt.«

Ich setzte mich halb auf und stützte mich auf einen Ellbogen. »Was ist los?«, fragte ich, als Diesel sein Handy auf den Nachttisch zurücklegte.

»Lou Delvina ist gerade bei sich zu Hause eingetroffen. Er hat seinen Wagen in der Auffahrt geparkt und sich den ganzen Weg vom Auto zur Haustür gekratzt. Flash hat ihn durch das Küchenfenster gut sehen können. Delvina ist übersät mit Pusteln.«

»Bernie!«

»Ja, sieht ganz so aus. Ich weiß nicht, in welcher Beziehung sie zueinander stehen, aber dicke Freunde scheinen die beiden nicht zu sein, wenn Delvina sich kratzt.«

Bob war irgendwann im Laufe der Nacht vom Bett gesprungen, und nun klaffte eine riesige Lücke zwischen Diesel und mir.

Diesel klopfte auf die Stelle zwischen uns. »Du könntest rüberrutschen«, meinte er.

»Lieber nicht.«

»Hier ist es warm und bequem.«

»Mir ist warm genug.«

»Ich könnte dich noch mehr wärmen.«

»Meine Güte«, stieß ich hervor. »Du gibst wohl niemals auf.«

»Das ist eine meiner besten Eigenschaften.«

 

Die Sonne schien hell, als ich ein Auge öffnete und Diesel ansah. Er stand neben dem Bett, frisch geduscht, rasiert und mit einem sauberen T-Shirt.

»Woher kommt das T-Shirt?«, wollte ich wissen.

»Flash hat mir heute Morgen ein paar frische Klamotten gebracht.«

»Und woher hatte Flash die Klamotten?«

»Keine Ahnung. Ich habe ihn nicht gefragt.«

»Und du hast dich sogar rasiert. Weshalb das denn?«

»Heute ist Valentinstag. Ich wollte bereit sein, falls du dich Hals über Kopf in mich verlieben solltest.«

Valentinstag. Wie konnte ich das vergessen! Ich wälzte mich aus dem Bett und warf einen Blick auf die Uhr. Neun Uhr. Ich seufzte.

»Hast du nicht gut geschlafen?«, fragte Diesel.

»Lass mich in Frieden.«

»Ich hätte dir eine angenehme Nacht bereiten können.«

Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich sagte, dass du mich in Frieden lassen sollst. Ich bin nicht gut drauf, also verschone mich. Und hör auf, mich anzulächeln und dabei deine Grübchen zu zeigen.«

Er reichte mir eine Tasse mit heißem Kaffee. »Ich versuche nur, deinen Kreislauf in Schwung zu bringen. Unser Mann ist aufgetaucht und hat sich in Bewegung gesetzt. Lou Delvina hat vor zehn Minuten sein Haus verlassen.  Flash hat sofort die Verfolgung aufgenommen. Ich fahre jetzt los. Möchtest du mitkommen?«

»Nein. Ja.«

Diesel stützte die Hände in die Hüften und sah zu mir herunter.

»Ja«, wiederholte ich. »Gib mir eine Minute Zeit.«

»Vierzig Sekunden wären besser.«

Ich sammelte hastig ein paar Kleidungsstücke vom Boden auf und rannte damit in das Badezimmer. In Rekordzeit zog ich mich an und hastete mit einer Haarbürste in der Hand aus dem Bad. Ich riss eine meiner Baseballkappen von der Garderobe und sprang in meine Stiefel. Diesel half mir in die Jacke und reichte mir eine frische Tasse Kaffee, und schon waren wir aus der Wohnung und liefen den Gang hinunter zum Aufzug.

»Bob!«, rief ich. »Was ist mit Bob?«

»Ich bin mit ihm Gassi gegangen und habe ihn gefüttert. Ihm geht es gut. Er hat sich im Wohnzimmer ein Plätzchen in der Sonne gesucht und schläft dort.«

Wir stiegen in die Corvette. Diesel rollte vom Parkplatz und fuhr auf der Hamilton Avenue in Richtung Route 1. Während er die Brücke nach Pennsylvania überquerte, fiel mein Blick auf die Warren-Street-Brücke rechts neben mir. TRENTON MAKES - THE WORLD TAKES stand dort drauf. Trenton gibt es, die Welt nimmt es. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte.

»Woher weißt du, wohin wir fahren müssen?«, fragte ich Diesel.

»Ich spüre Flash vor mir. Mit einigen Leuten kann ich mich in Verbindung setzen, und Flash gehört zu ihnen. Es  funktioniert nicht immer, aber heute ist die Verbindung echt gut. Vielleicht liegt es daran, dass er wegen dieser Verfolgungsjagd aufgeregt ist.«

»Kannst du auch zu mir Verbindung aufnehmen?«

»Manchmal.«

»Also hast du keine Wanzen in meinem Auto angebracht?«

»Nein, ich habe deinen Wagen nicht verwanzt. Die Wanze befindet sich in deinem Geldbeutel. GPS ist wesentlich zuverlässiger als dieser Hokuspokus-Mist. Außer wenn es regnet. Bei Regen habe ich immer Probleme. Dann haut nichts richtig hin.«

Wir hatten mittlerweile die Route 1 verlassen und steuerten auf Yardley zu. Auf den Straßen war nicht viel los. In Yardley angelangt, lenkte Diesel den Wagen an den Straßenrand.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Ich habe Flash verloren, aber ich spüre, dass er irgendwo hinter mir ist.«

Diesel tippte eine Nummer in sein Handy. »Ich habe dich verloren«, erklärte er. Er drehte sich auf seinem Sitz um und sah aus dem Rückfenster. »Ja«, sagte er. »Ich sehe das Verkehrsschild. Hol mir zwei von diesen glasierten Donuts und einen Kaffee.« Diesel wandte sich mir zu. »Kurzer Halt bei Dunkin’ Donuts. Willst du auch etwas?«

»Verdopple deine Bestellung.«

»Bitte vier glasierte Donuts und zwei Becher Kaffee«, gab Diesel an Flash weiter.

Fünf Minuten später reihte Diesel sich wieder in den Verkehr ein. »Wir haben Blickkontakt«, berichtete er. »Der  Fahrer in dem blauen Honda Civic vor uns ist Flash. Zwei Wagen vor ihm fährt ein schwarzer Lincoln mit Kennzeichen aus New Jersey. Ich nehme an, das ist unser Mann Delvina.«

Wir folgten Flash und Delvina weitere zehn Minuten und bogen in eine Straße ein, die am Delaware River entlangführte. Auf beiden Seiten der Straße lagen große ältere Häuser, umgeben von teilweise baumbestandenen Grundstücken. Dazwischen tauchten kleine Sommerhäuser auf. Der schwarze Lincoln bog am Fluss in eine Seitenstraße ein und verschwand hinter einer mannshohen Hecke, die ein Privatgrundstück umgab. Flash verlangsamte das Tempo und parkte ein Haus weiter am Straßenrand. Wir stellten die Corvette hinter ihm ab und stiegen aus. Flash kam uns mit Kaffee und Donuts auf halbem Weg entgegen.

»Ich glaube, ihr kennt euch noch nicht«, meinte Diesel. »Flash, das ist Stephanie. Stephanie, das ist Flash.«

Flash war knapp eins achtzig groß, hatte stachelig nach oben gegeltes rotes Haar und eine Menge Diamantstecker in seinen Ohren. Er war schlank und hätte glatt für einen Schüler durchgehen können, wenn bei näherem Hinsehen nicht die feinen Fältchen um seine Augen gewesen wären. Er trug Jeans und Turnschuhe und einen Skianorak mit etlichen Liftkarten am Reißverschluss. Allem Anschein nach war Flash Snowboarder.

Ich nahm mir einen Donut und einen Becher Kaffee. Es wäre richtig nett gewesen, wenn wir hier nur so zum Spaß gewesen wären, fand ich. Wir standen eine Weile zusammen, tranken Kaffee und aßen Donuts - und ließen den Lincoln dabei nicht aus den Augen. Wir wollten sehen, ob  aus dem Lincoln nur jemand ausstieg oder ob später auch jemand wieder mitfuhr. Fünfzehn Minuten verstrichen.

Diesel trank seinen Kaffee aus und steckte den Becher in die leere Donut-Tüte. »Los, machen wir uns an die Arbeit«, meinte er.

Flash zerknüllte seinen Becher und warf ihn ebenfalls in die Tüte. Ich trank rasch den Rest meines Kaffees aus und warf den Becher weg.

»In dem Lincoln saßen zwei Männer«, berichtete Flash. »Delvina und ein Fahrer. Delvina ist gestern Abend allein nach Hause gekommen und hat seinen Wagen in der Garage geparkt. Heute Morgen wurde er mit dem Lincoln abgeholt. Der Fahrer sieht sehr muskulös aus.«

»Es wäre besser, wenn wir das bei Dunkelheit erledigen könnten«, meinte Diesel. »Aber so lange will ich nicht mehr warten.«

Wir standen vor Delvinas Nachbarhaus, einem großen Kolonialgebäude mit einem Holzschindeldach und mit Zedernholz verkleideten Seiten. An der Auffahrt befand sich kein Tor, und es gab keine schützende Hecke. Im Inneren des Hauses brannte kein Licht. Die Auffahrt war von einer dünnen Schneeschicht bedeckt, in der keine Reifenspuren zu sehen waren. Der Gehsteig vor dem Haus war nicht gestreut oder geräumt worden. Offensichtlich war das Haus um diese Jahreszeit nicht bewohnt. Zwischen den beiden Häusern befand sich ein knapp zehn Meter breites, baumbestandenes Grundstück.

»In dem Zedernhaus ist niemand«, stellte ich fest. »Wir könnten uns an den Bäumen entlangschleichen und uns die Sache dann genauer anschauen.«

Diesel schloss die Corvette mit der Funkfernbedienung ab, und wir gingen vorsichtig im Schutz der grünen Nadelbäume weiter.

 

Delvinas Haus war riesig. Zwei Stockwerke. Eine Garage mit vier Stellplätzen. Der Lincoln parkte auf der kreisförmigen Auffahrt in der Nähe der Haustür. Auf dieser Seite des Hauses gab es nicht viele Fenster. Ein kleines Fenster oben, ein kleines Fenster unten. Wahrscheinlich waren dahinter Badezimmer. Die innen angebrachten Holzjalousien waren fest verschlossen. Auch bei einem weiteren Fenster im Obergeschoss waren die Vorhänge zugezogen. Ohne Zweifel ein Schlafzimmer. Der breite Rasenstreifen zwischen uns und dem Haus war mit Frost überzogen.

»Wir müssen einen Blick in das Haus werfen«, meinte Diesel. »Herausfinden, wie viele Leute dort drin sind.«

»Ihr bleibt schön hier«, meinte Flash zu uns. »Das ist ein Job für den Flashman.«

Flash flitzte über den Rasen, drückte sich an die Hausmauer und lauschte.

»Ist Schnelligkeit seine besondere Fähigkeit als Unerwähnbarer?«, fragte ich Diesel.

»Soviel ich weiß, ist er kein Unerwähnbarer. Er kann einfach nur schnell laufen.«

Flash schlich ums Haus, blieb von Zeit zu Zeit stehen, lauschte und spähte durch die Fensterscheiben. Dann verschwand er um die Ecke, und Diesel und ich warteten geduldig. Fünf Minuten verstrichen, und ich verlor allmählich die Geduld.

»Bleib ganz ruhig«, flüsterte Diesel mir zu. »Es geht ihm gut.«

Wenige Minuten später tauchte Flash wieder auf und kam über den Rasen auf uns zugerannt.

»Delvina ist mit seinem Fahrer dort drin. Beide haben einen Ausschlag am ganzen Körper. Sie haben eine weiße Salbe aufgetragen, die jedoch offensichtlich nicht wirkt. Annie ist ebenfalls im Haus. Es scheint ihr gut zu gehen, obwohl sie auch Pusteln hat. Sie trägt eine Fußfessel mit einer langen Kette, die anscheinend irgendwo in einem angrenzenden Raum befestigt ist. Ein Badezimmer vermutlich. Das konnte ich nicht genau erkennen. Alle sind im hinteren Teil des Hauses, im Wohnzimmer, das mit der Küche verbunden ist. Und da ist noch ein anderer Mann, ebenfalls gefesselt. Ich glaube, es handelt sich um Bernie. Ich bin Bernie zwar nie persönlich begegnet, aber ich habe ein Foto von ihm gesehen. Das muss er sein. Das Muttermal war allerdings nicht zu erkennen, weil sein Gesicht ebenfalls mit Pusteln übersät und mit weißer Salbe zugeschmiert ist.«

»Das ist merkwürdig«, meinte Diesel. »Warum sollte sich Bernie selbst einen Ausschlag verpassen?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Flash. »Aber diesen Leuten geht es nicht gut. Sie reden alle gleichzeitig, wedeln mit den Armen durch die Luft und kratzen sich ständig.«

»Ist sonst noch jemand im Haus?«, erkundigte sich Diesel.

»Ich habe niemanden sonst gesehen.«

»Ich muss Annie und Bernie dort herausholen«, sagte Diesel. »Aber ich will nicht einfach hineinstürmen und riskieren,  dass jemand verletzt wird. Jemand muss für Ablenkung sorgen.«

Jetzt wusste ich, warum er mich mitgenommen hatte. »Ich schätze, das soll wohl ich sein«, sagte ich.

Diesel reichte mir die Schlüssel der Corvette. »Mach einen auf ›Jungfer in Not‹. Wenn du sie vor das Haus gelockt hast, können wir von hinten hineingehen.«

Ich rannte zu der Corvette und setzte mich hinter das Steuer. Ich wartete, bis keine anderen Autos in Sicht waren, fuhr um den Civic herum und bog dann scharf rechts in Delvinas Auffahrt ein. Das Grundstück war nicht eingezäunt, aber die Hecke war auf beiden Seiten der Einfahrt säulenförmig zurechtgestutzt worden. Ich brachte den Wagen absichtlich ins Schleudern, sodass ich eine von Delvinas Heckensäulen rammte und die Corvette dann in den Vorgarten schlitterte. Ich drückte den Airbag zur Seite und taumelte aus dem leicht eingedrückten Wagen.

Ich setzte einen Gesichtsausdruck auf, der mich hoffentlich benommen wirken ließ, und ging die Auffahrt zum Haus hinauf. Ich war etwa in der Mitte angelangt, als die Tür aufging und Delvinas Fahrer mich anstarrte.

»Was zum Teufel war das?«, wollte er wissen.

Ich gab mein Bestes, um meine Unterlippe zum Zittern zu bringen, und dachte an traurige Dinge wie überfahrene Tiere auf der Straße und übrig gebliebene Geburtstagstorten in einer Konditorei, bis es mir tatsächlich gelang, eine Träne über meine Wange kullern zu lassen. Ich muss ehrlich zugeben, dass die Träne eine Herausforderung war, aber das Zittern gelang mir ohne Probleme. Es begann in meinen Knien und setzte sich dann wie von selbst nach  oben fort. Den größten Teil meines Lebens hatte ich Geschichten über Lou Delvina gehört, und in allen kam eine Menge Blut vor.

»Ich weiß nicht, was passiert ist«, erwiderte ich. »Mein Wagen geriet plötzlich ins Schleudern, und ich ha-ha-habe die Hecke gerammt.«

Delvina tauchte hinter seinem Fahrer auf, und mir schlug das Herz bis zum Hals.

»Was zum Teufel ist mit meiner Hecke passiert?«, brüllte Delvina.

»Sie ist hineingerutscht«, erklärte sein Fahrer.

»Verdammte Scheiße. Wissen Sie, wie schwer es ist, eine Hecke zu dieser Größe hochzuziehen?«

»Es tut mir wirklich leid«, entschuldigte ich mich. »Ich muss wohl auf der vereisten Straße ins Schleudern geraten sein.«

Delvina marschierte aufgeregt die Auffahrt hinunter, schwang seine Arme und streckte den Kopf nach vorne. Der Sechzigjährige hatte einen dichten schwarzen Haarschopf, Augenbrauen, die an behaarte Raupen erinnerten und eine Figur wie ein Hydrant mit krummen Beinen. Seine normale Gesichtsfarbe war nur schwer zu erraten, da er von roten, mit weißer Salbe betupften Pusteln übersät war. Unter der Creme hatte sich sein Teint wahrscheinlich dunkelrot gefärbt.

»Verdammt, ist das denn zu fassen?«, schimpfte Delvina. »So ein Mist! Die ganze beschissene Woche geht das schon so.«

Delvina stampfte an mir vorbei und auf direktem Weg zu seiner Hecke. »Oh, verdammt, seht euch das an«, stieß  er hervor. »Eine der Pflanzen ist ganz abgeknickt. Bis die nachgewachsen ist, wird hier ein riesiges Loch sein.«

Inzwischen hatte ich die Möglichkeit gehabt, die beiden Männer genauer unter die Lupe zu nehmen, und hatte festgestellt, dass sie nicht bewaffnet waren. Das half mir, meine wackeligen Knie wieder unter Kontrolle zu bringen. Vielleicht trugen sie ein Knöchelholster, aber das musste mich kaum beunruhigen. Ich hatte bereits Cops bei dem Versuch beobachtet, ihre Waffe aus einem Knöchelholster zu ziehen, und wusste, dass sie dabei jedes Mal fluchend und schimpfend auf einem Bein herumgehüpft waren. Bis Delvina dieses Kunststück gelänge, wäre ich sicher längst über alle Berge. Es kostete mich aber allerhand Mühe, vor den Männern zu verbergen, wie stinkesauer ich darüber war, dass niemand die Träne bemerkt hatte, die ich hervorgequetscht hatte. Schließlich gelang mir das nicht jeden Tag.

Der Fahrer hatte sich neben Delvina gestellt. »Vielleicht könnte man etwas Neues einpflanzen«, schlug er vor. »Eine Art Transplantat.«

»Himmel, meine Frau wird fuchsteufelswild werden, wenn sie das sieht. Es wird ihr Ansehen im Gartenclub ruinieren, wenn wir das nicht wieder hinkriegen.« Delvina fuhr mit der Hand unter sein Hemd und dann vorne in seine Hose. »Oh, Mann, der Ausschlag ist überall. Herr im Himmel, du solltest mich einfach abknallen.«

»Das liegt an diesen Leuten«, erwiderte der Fahrer und kratzte sich am Hintern. »Sie haben uns diesen Fluch angehängt. Ich schlage vor, sie im Delaware zu versenken.«

Delvina warf einen Blick zurück auf das Haus. »Du hast  wahrscheinlich recht. Ich habe ohnehin die Schnauze voll von ihnen. Und ich glaube allmählich, dass diese Herz-Schmerz-Tante sowieso nicht das hat, wonach wir suchen.«

Delvina und der Fahrer machten sich auf den Weg zurück zum Haus, und ich hatte noch kein Zeichen von Diesel bekommen - weder auf mystische noch auf andere Weise -, dass die Luft rein war.

»Hey!«, rief ich Delvina hinterher. »Was ist mit meinem Wagen?«

»Was soll damit sein?«, fragte Delvina. »Fährt er nicht mehr? Ich finde, er sieht noch ganz gut aus.«

»Sie haben doch ein Handy, oder?«, warf der Fahrer ein. »Rufen Sie Ihren Automobilclub an. Sie besitzen eine neue Corvette, also sind Sie sicher Mitglied in irgendeinem Club.«

Die rechte Seite der Corvette war zerkratzt, und der rechte Scheinwerfer vorne war zerbrochen. In den Scheinwerfern und in der leicht ramponierten Haube steckten Zweige der Hecke. Ich klemmte mich hinters Lenkrad und ließ den Motor aufheulen.

Delvina und sein Fahrer standen mit den Händen in die Hüften gestützt vor meinem Wagen und starrten mich an, als wäre ich eine weitere Pustel auf ihrem Hintern. Es war kalt, und die beiden standen in Hemdsärmeln da. Sie hatten keine Lust, die Aufgaben eines Mechanikers in einer Hinterhofwerkstatt zu übernehmen. Zum Glück waren sie absolute Chauvis, die in mir nur eine minderbemittelte Tussi sahen. Wäre Flash in die Hecke gebrettert, hätte keiner der beiden das Haus ohne eine 9-mm-Pistole im Hosenbund verlassen. Trotzdem strapazierte ich ihre Geduld, und es  war nur eine Frage der Zeit, bis sie mich durchschauten und nach ihren Knöchelholstern griffen.

Ich behielt Delvina im Auge, während ich das baumbestandene Grundstück beobachtete. Endlich tauchte Diesel auf und hob seine Daumen in die Luft. Ich nickte ihm kurz zu und seufzte erleichtert auf.

»Sie haben recht«, sagte ich zu Delvina. »Anscheinend kann ich mit meinem Wagen noch gut fahren. Das mit Ihrer Hecke tut mir leid.« Ich fuhr vorsichtig rückwärts, legte dann den Vorwärtsgang ein und fuhr aus der Auffahrt auf die Straße. Ich biss mir auf die Unterlippe und hielt den Atem an. Kleine Zweige von der Hecke flogen vom Kühler, und der rechte Vorderreifen gab ein knirschendes Schleifgeräusch von sich, aber ich fuhr weiter, bis ich um die nächste Kurve gebogen war.
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Ich fuhr an den Straßenrand, blieb im Wagen sitzen und wartete. Nach einigen Minuten tauchte der blaue Honda Civic auf. Diesel sprang heraus und lief zu mir herüber.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.

»Ja. Sitzen Annie und Bernie in deinem Civic?«

Diesel klaubte einige Heckenzweige von meinen Scheibenwischern. »Ja. Kannst du mit dem Wagen noch fahren?«

»Der rechte Vorderreifen gibt Schleifgeräusche von sich.«

Diesel sah sich den Reifen auf der rechten Seite an und zog einen großen Zweig aus dem Radkasten.

»Jetzt sollte das Problem gelöst sein«, meinte er. »Rutsch rüber. Ich fahre jetzt.«

Ich kletterte auf den Beifahrersitz, und Diesel setzte sich hinters Lenkrad. Er manövrierte den Wagen vorsichtig auf die Straße, fuhr ein kleines Stück und wendete dann. Flash folgte ihm. Diesel winkte Flash vorbei, und Flash setzte sich vor uns. Wir brausten an Delvinas Haus vorbei und dann immer weiter bis zu der Brücke, die uns wieder nach New Jersey brachte.

»Soweit ich das beurteilen kann, weiß Delvina nicht, wo Annie wohnt«, erklärte Diesel. »Ich werde Annie und Bernie dorthinbringen, damit sie sich aussprechen können.«

»Hat sich Bernie den Ausschlag selbst zugefügt?«

»Anscheinend hat er die Kontrolle verloren und jeden in seiner Umgebung infiziert, sich selbst eingeschlossen. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mehr darüber herauszufinden.«

Wir fuhren durch die Stadt, parkten in der Tiefgarage und nahmen den Aufzug zu Annies Wohnung. Diesel schloss die Tür auf, und ich drehte mich zu Flash um und schnitt unwillkürlich eine Grimasse. Sein Gesicht war von Pusteln übersät.

»Oh, Scheiße«, sagte Bernie zu Flash. »Es tut mir wirklich leid. Ich mache das nicht mit Absicht, das schwöre ich. Der Ausschlag kommt einfach aus mir herausgebrochen.«

Flash kratzte sich am Bauch. »Die Pusteln schießen überall aus der Haut. Was soll ich jetzt machen?«

»Halt dich von Bernie fern, und versuch es mit einer Kortisonsalbe«, riet ihm Diesel.

Flash rannte den Gang hinunter und drückte den Aufzugknopf.

Bernie hinkte in Annies Wohnung. »Ich habe Pusteln an meinen Fußsohlen«, erklärte er Diesel. »Sie sind überall. Sie müssen mir helfen. Ich will nie wieder eine dieser Pusteln sehen.«

Ich hielt mich von Bernie fern so gut es ging und stellte mich in den Gang, der zum Schlafzimmer führte. Von dort aus betrachtete ich die anderen im Wohnzimmer.

»Was ist mit Annie?«, fragte Diesel. »Wollen Sie sie etwa im Stich lassen?«

»Ich war zwei Tage lang an Annie gekettet. Auch sie will ich nie mehr wiedersehen.«

»Ich dachte, wir hätten uns verbündet«, meinte Annie.

Bernie kratzte sich am Arm. »Ja, vielleicht. Ich schätze, Sie sind in Ordnung. Ich weiß es nicht. Ich kann nicht mehr klar denken. Ich will mich nur noch in kaltem Wasser baden oder irgend so etwas.«

»Ich habe mit Betty gesprochen«, erzählte ich Bernie. »Sie würde gerne mit Ihnen verheiratet bleiben, aber sie stellt einige Forderungen.«

»Alles! Verdammt, sehen Sie sich das an! Ich habe sogar eine Pustel unter meinem Fingernagel!«

»Ich werde Sie nach Hause bringen und Ihnen eine Salbe besorgen«, sagte Diesel. »Aber zuerst muss ich alles über Delvina wissen. Wie ist es ihm gelungen, Sie und Annie gefangen zu nehmen?«

»Ich habe vollkommen durchgedreht«, antwortete Bernie. »Ich habe versucht, an Annie heranzukommen, aber Sie hatten sie fortgeschafft, und ich konnte sie nicht finden. Dann kam mir der Gedanke, dass sie vielleicht irgendetwas hinterlassen hatte, was mir einen Hinweis geben könnte. Sie wissen schon - so etwas wie eine Adresse, die sie auf einen Notizblock gekritzelt hatte. Im Fernsehen kommt so etwas ständig vor. Also brach ich in ihr Haus ein, aber dort waren zwei Schlägertypen, die gerade die ganze Bude auseinandernahmen. Ich bin so blöd - ich bin ihnen direkt in die Arme gelaufen.«

»Delvina war der ursprüngliche Besitzer der Halskette«, warf Annie ein. »Wir haben ein Gespräch zwischen ihm und seinem Fahrer belauscht und uns dann die Geschichte zusammengereimt. Auf der Rückseite der Halskette war eine Kontonummer eingraviert. Anscheinend lief  gegen Delvina eine Untersuchung wegen Steuerhinterziehung, und er wollte die Halskette nicht in seinem Besitz haben. Also gab er sie seiner Freundin, aber als er herausfand, dass sie die Kette im Pfandhaus versetzt hatte, traf ihn beinahe der Schlag.« Annie begann sich am Arm zu kratzen, hörte dann abrupt damit auf und steckte rasch ihre Hände in die Hosentaschen. »Er hätte es beinahe geschafft, sich die Halskette zurückzuholen, doch dann beschloss der Besitzer des Pfandhauses aus unerfindlichen Gründen, einen Raubüberfall vorzutäuschen. Daher suchte Delvina natürlich nach mir.«

»Schlechtes Timing war der Grund, dass ich dann in die Sache verwickelt wurde«, erklärte Bernie. »Sie haben die Halskette zwar nicht in Annies Haus gefunden, aber da ich dort eingebrochen war, nahmen sie an, dass ich irgendwie in Verbindung mit Annie stand. Sie durchsuchten mich und fanden ihre Telefonnummer in meinem Handy. Also rief einer von Delvinas Männern Annie an und gab sich für mich aus.«

»Er hörte sich auch irgendwie so an wie Sie«, erklärte Annie. »Er sagte, er habe mir etwas Wichtiges mitzuteilen. Ich hoffte, Sie hätten sich beruhigt und wollten mit mir reden. Diese Gelegenheit wollte ich nicht vorübergehen lassen.«

»Annie hatte keine Lust, weit zu gehen, also einigten sie sich auf ein Café ein paar Häuser weiter. Als sie dort eintraf, schnappten sie sie«, ergänzte Bernie.

»Warum haben Sie Ihre Handtasche nicht mitgenommen?«, fragte ich Annie.

»Ich wollte doch nur kurz aus dem Haus«, erwiderte  Annie. »Ich hatte ein wenig Geld und meine Schlüssel eingesteckt, und ich dachte, ich hätte auch mein Handy dabei, aber es muss mir irgendwo aus der Tasche gefallen sein. Mehr, dachte ich, brauchte ich nicht.«

»Sie haben uns zu Delvinas Ferienhaus am Fluss gebracht«, erzählte Bernie. »Das war am Samstagabend. Sie haben uns gefesselt, und dann habe ich irgendwie durchgedreht, und bei allen brach der Ausschlag aus. Delvina und seine zwei Schlägertypen haben daraufhin aufgegeben und sind abgehauen. Ich glaube, sie wussten nicht, was sie von dem Ausschlag halten sollten. Am nächsten Morgen kam Delvina mit einem anderen Kerl zurück und begann uns über die Halskette auszufragen, aber jedes Mal, wenn die beiden uns näher kamen, wurde der Ausschlag schlimmer. Nach kurzer Zeit gaben sie auf und verschwanden wieder. Glücklicherweise waren wir im Badezimmer angekettet, und die Kette war lang genug, sodass wir an den Kühlschrank in der Küche gehen konnten. Heute Morgen kamen Delvina und sein Helfer zurück, und dann habt ihr uns gerettet.«

»Wie steht es mit meinen letzten fünf Kandidaten?«, erkundigte sich Annie. »Werden alle einen schönen Valentinstag haben? Haben sie die große, wahre Liebe gefunden?«

»Was das betrifft, bin ich mir nicht sicher«, erwiderte ich. »Aber ich bin davon überzeugt, dass sie alle einen schönen Valentinstag erleben werden. Außer Albert Kloughn. Er ist noch übrig.«

»Meine Güte«, sagte Annie. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

»Keine Sorge. Ich habe einen Plan.« Ich warf Bernie  einen Blick zu. »Sie haben aufgehört, sich zu kratzen«, bemerkte ich.

»Ich bin zu müde, um mich zu kratzen.«

Wie schade, dass Bernie so müde war. Ich hätte ihn gerne zu einigen meiner Bekannten gebracht, damit er dort seinen Ausschlag hätte verbreiten können. Da wären zuerst einmal mein Ex-Mann Dickie Orr und meine Erzfeindin Joyce Barnhardt.

»Ich werde Sie jetzt nach Hause zu Ihrer Frau bringen«, sagte Diesel zu Bernie. »Ich werde Sie dort am Straßenrand absetzen. Dann sind Sie auf sich allein gestellt.«

»Das werden Sie nicht tun«, protestierte Annie. »Sie fahren uns zu einem Drugstore, damit Bernie sich eine Valentinskarte und eine Schachtel Pralinen kaufen kann. Und dann begleiten wir ihn alle nach Hause und vergewissern uns, dass zwischen Bernie und Betty wieder alles in Ordnung ist.«

Annie meinte es mit Sicherheit gut, aber allmählich fragte ich mich, ob sie von einem anderen Planeten kam.

»Das habe ich gehört«, sagte Diesel zu mir.

»Hast du nicht.«

»Habe ich schon.«

»Ich habe das nur in Gedanken formuliert!«

»Na und?«

»Es ist beinahe Mittag«, sagte ich zu Annie und Diesel. »Ihr könnt mich ja auf dem Weg an meiner Wohnung absetzen. Ich muss nach Bob sehen und meinen Wagen holen. Außerdem braucht Lula mich vielleicht, um sie zum Abschlepphof zu fahren, wo ihr Firebird steht. Und ich will kurz nach Jeanine und Charlene und Larry Burlew  schauen. Und dann habe ich mir auch noch etwas Besonderes für Kloughn und meine Schwester überlegt. Ich habe mir gedacht, dass ich ihnen erzähle, ich würde heiraten und bräuchte sie als Trauzeugen. Meinen Eltern und meiner Großmutter werde ich das Gleiche erzählen. Dann werden wir uns alle im Haus meiner Eltern treffen. Ein Friedensrichter wird erscheinen, und in letzter Minute werden wir mich gegen Valerie und Albert Kloughn austauschen. Ich befürchte, ohne diese Schwindelei könnte Kloughn Wind davon bekommen, und dann säße er sofort im nächsten Flieger nach Buenos Aires.«

»Brillant«, meinte Annie. »Ich kann den Friedensrichter bestellen und mich um die Papiere kümmern. Für solche Dinge habe ich gute Verbindungen.«

Diesel sah zu mir herunter. »Und wer wird der angebliche Bräutigam sein?«

»Diese Rolle musst du übernehmen. Ich habe heute niemand anderen zur Verfügung.«

»Bekomme ich dafür eine Hochzeitsnacht?«

»Nein, tut mir leid«, erwiderte ich.

»Wir werden ja sehen«, meinte Diesel.

»Es gibt noch eine Menge zu tun«, sagte Annie. »Packen wir’s an! Wir können meinen Wagen nehmen. In Diesels Corvette haben wir nicht alle Platz.«

 

Ich rief Valerie an, sobald ich wieder in meiner Wohnung war. »Ich heirate heute Nachmittag«, erklärte ich ihr. »Und ich möchte, dass du und Albert meine Trauzeugen seid.«

»Gütiger Himmel!«, rief Valerie. »Das kommt so plötzlich. Wen willst du heiraten?«

»Diesel.«

Schweigen.

»Hallo?«, fragte ich nach.

»Bist du sicher, dass du ihn heiraten willst?«

»Ja. Kannst du zu unserer Hochzeit kommen?«

»Natürlich«, erwiderte Valerie. »Um welche Uhrzeit?«

»Um vier Uhr. Und ich werde bei uns zu Hause heiraten.«

»Weiß Mom Bescheid?«

»Noch nicht.«

»Oh, Mann.«

»Vielleicht sollten wir es ihr nicht sagen«, schlug ich vor. »Vielleicht sollten wir alle einfach ganz spontan aufkreuzen.«

»Das klingt nach der besseren Lösung«, stimmte Valerie mir zu. »Wenn wir ihr vier Stunden Zeit geben, wird sie einen Partyservice und eine Band anheuern, und im Haus werden überall Blumen stehen. Und es werden etwa zweihundert Leute da sein.«

»Stimmt. Du und Albert, ihr seid ganz bestimmt da, nicht wahr?«

»Natürlich. Bist du schwanger?«

»Äh, vielleicht.«

»Das wäre großartig. Dann würden wir unsere Babys zur gleichen Zeit bekommen.«

»Ich bin mir noch nicht sicher.«

»Ich weiß, und ich werde es niemandem erzählen. Meine Lippen sind versiegelt.«

»Danke, Val.«

Bob war in der Küche und grinste mich an.

»Spar dir diese alberne Miene«, befahl ich Bob. »Damit  machst du niemandem etwas vor. Du hast meine Couch angefressen. In den Kissen sind riesige Löcher, und überall fliegt die Füllung heraus.«

Auf Bobs Maul klebte ein Stück Füllwatte. Ich zupfte sie ab und ließ sie auf den Boden zu all den anderen großen flauschigen Bällchen Füllstoff fallen.

»Ich hoffe, das klappt«, sagte ich zu Bob. »Die Alternative wäre ein Elektroschocker, und das würde sich in Vals Hochzeitsalbum nicht gut machen.«

Ich führte Bob einmal um den Block. Nachdem er sein Geschäft erledigt hatte, fuhren wir in das Kautionsbüro.

Lula und Connie steckten die Köpfe zusammen, als ich den Raum betrat.

»Sieh dir diese schweinegroße Schachtel Pralinen an, die ich bekommen habe«, sagte Lula, während sie auf einem Karamellbonbon herumkaute. »Mein Süßer hat sie mir zum Valentinstag geschenkt. Das wird der beste Valentinstag werden, den ich jemals erlebt habe.«

Connie und Lula hatten das riesige rote Herz auf Connies Schreibtisch gelegt. Sie hatten den Deckel abgenommen und die Schachtel bereits zur Hälfte geleert.

»Nimm dir etwas, bevor alles weg ist«, forderte Connie mich auf. »Wir haben beschlossen, dass das unser Mittagessen ist.«

»Welcher Schatz hat dir das geschickt?«, fragte ich Lula.

»Mein absoluter Liebling«, erwiderte Lula. »Und für mich gibt es ohnehin nur noch einen Schatz. Er ist mein großer, gigantischer, fabelhaft aussehender Mann und meine heiße Liebe. Du glaubst nicht wirklich, dass Ranger ihm etwas antun wird, oder?«

»Ranger und Tank sind wie Brüder.«

»Ja, aber denk mal an Der Pate. Sie haben den armen Fredo umgelegt.«

»Ranger wird Tank sicher nicht umlegen.«

Ich nahm an, dass Ranger sich insgeheim über die Sache im Gefängnis gewaltig amüsieren würde.

»Was steht heute auf dem Plan?«, erkundigte sich Lula.

»Ich möchte nach Jeanine und Charlene und Larry Burlew sehen. Willst du mitkommen?«

»Zum Teufel, ja. Nach all dem Süßkram fühle ich mich, als wäre ich seekrank. Und was ist das hässliche rote Ding da mitten auf deiner Stirn? Du kratzt dauernd dran herum. Und auf deiner Backe hast du noch so was.«

Ich rannte ins Badezimmer und warf einen Blick in den Spiegel. Pusteln! Verdammter Mist.

Wir hielten zuerst an einem Drugstore, um eine Salbe zu kaufen. Dann fuhren wir zum Kraftfahrzeugamt. Charlene stand hinter dem Schalter und wirkte richtig glücklich. Sie winkte uns zu, als sie uns sah, und wir gingen an der Schlange vorbei nach vorne.

»Entschuldigen Sie bitte«, wandte sich Lula an die Leute, die zu murren begannen. »Wir sind hier auf Amor-Patrouille. Und Sie müssen Ihre Einstellung ändern, sonst wird Amor Sie in diesem Jahr nicht besuchen.«

»Danke nochmals, dass Sie auf meine Kinder aufgepasst haben«, sagte Charlene.

»Kein Problem. Ich wollte mich nur erkundigen, ob alles gut gelaufen ist.«

»Besser als gut«, erwiderte Charlene. »Was haben Sie da im Gesicht?«

»Das ist doch wirklich schön«, meinte Lula, als wir das Gebäude wieder verließen. »Durchströmt dabei nicht Wärme deinen ganzen Körper? Ich habe dir doch gesagt, dass Liebe in der Luft liegt.«

Unser nächstes Ziel war Larry Burlews Metzgerei.

Burlew bediente gerade einen Kunden, also stellten Lula und ich uns an die Seite und warteten. Ich schaute über die Straße zu dem Café hinüber und sah, dass Jet mir zuwinkte. Sie lächelte und streckte ihre Daumen in die Höhe. Ich erwiderte ihre Geste.

Als der Kunde den Laden verlassen hatte, ging ich auf Burlew zu. »Wie ist das Abendessen gelaufen?«, erkundigte ich mich.

»Es war wunderbar. Das Fleisch war perfekt. Und wir haben Babykarotten und Frühkartoffeln dazu gegessen. Und gestern Abend haben wir uns ein Lammkarree gemacht, und es war einfach sensationell.«

»Ja, gut, aber sind Sie auch auf Ihre Kosten gekommen?«, wollte Lula wissen.

»Natürlich«, erwiderte Burlew. »Es war jede Menge da. Und übrig geblieben ist auch noch was.«

Lula warf mir einen Blick zu. »Ich werde Diesel bitten müssen, ein vertrauliches Gespräch mit ihm zu führen.«

»Ich habe für heute Abend für Jet und mich einen Tisch in einem Restaurant reserviert«, fuhr Burlew fort. »Heute ist Valentinstag.« Er musterte mich genauer. »Haben Sie einen Ausschlag? Das könnte eine allergische Reaktion auf etwas sein. Haben Sie in letzter Zeit Krustentiere gegessen?«

»Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen Abend«, sagte ich zu ihm und versuchte, mich nicht an der Stirn  zu kratzen. »Rufen Sie mich an, wenn Sie weitere Hilfe brauchen.«

»Ist er nicht ein süßes Knuddelchen?«, meinte Lula, als sie sich in den Escape setzte. »Diese Jet hat wirklich Glück. Nicht jedes Mädchen bekommt einen Mann, der so viel von Fleisch versteht wie er.«

Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und trug noch mehr Salbe auf.

Es war ein Arbeitstag, also war Jeanine sicher in der Knopffabrik und nicht zu Hause zu erreichen. Ich versuchte es deshalb auf ihrem Handy.

»Hallo«, meldete sie sich.

»Hier ist Stephanie Plum. Ich wollte mich nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Warum höre ich keine Maschinengeräusche im Hintergrund?«

»Ich bin zu Hause und habe den schlimmsten Kater, den es jemals auf dieser Welt gegeben hat.«

»Wie ist es gestern Abend gelaufen?«

»Ich glaube, ganz gut. Ich kann mich nicht mehr an viel erinnern, aber er war immer noch hier, als ich heute Morgen aufgewacht bin. Das ist doch ein gutes Zeichen, oder?«

»Aber ja!«

»Wie sich herausgestellt hat, war er nicht mehr jungfräulich, aber er hatte auch nicht viel Erfahrung, also haben wir uns gemeinsam den Film angeschaut und einiges ausprobiert, bis wir dann irgendwann weggepennt sind. Wie auch immer, heute Morgen hat er mir Blumen geschickt, und heute Abend gehen wir zusammen aus.«

»Wow, das klingt großartig, Jeanine. Ich freue mich sehr für Sie.«

»Ja, ich freue mich auch, aber ich muss jetzt auflegen, weil ich mich übergeben muss.«

»Ich glaube, Bob hat sich nach all diesem Romantikscheiß eine große Portion Pommes frites verdient«, sagte Lula. »Er hat die ganze Zeit über brav auf dem Rücksitz gesessen, aber er sieht hungrig aus.«

»Bob hat heute Morgen die Couch aufgefressen.«

»Also gut, ich bin diejenige, die die große Portion Fritten braucht. Ich brauche Kohlenhydrate und Fett, um die viele Schokolade auszugleichen.«

Ich hielt vor dem Drive-Through-Schalter von Cluck-ina-Bucket und bestellte eine Riesenportion Pommes frites, zwei Dosen Soda und einen Cheeseburger für Bob. Dann fuhr ich auf den Parkplatz von Bucket und warf Bob den Burger zu.

Diesel stellte seine Corvette neben meinem Wagen ab, stieg aus und beugte sich zu meinem Fenster herunter. »Meine Güte, ist das eine Pustel auf deiner Stirn? Schätzchen, das ist ein Riesending.«

»Hast du auch einen Ausschlag?«

»Nein«, erwiderte Diesel. »Mein Immunsystem ist außergewöhnlich stark.«

»Er ist gut«, bemerkte Lula. »Er hat dich gefunden, ohne dich anzurufen. Er ist wie Ranger.«

»Ich bin verwanzt«, erklärte ich Lula.

»Du meinst, wie bei diesem James-Bond-Mist? Wenn er Informationen von diesem Alphabet-Menschen bekommt? Wie hieß der noch mal gleich? M? Q? Z?«

»Gibt es einen Spezialagenten bei den Unerwähnbaren, der diese Wanzen für dich besorgt?«, fragte ich Diesel.

»Nein. Das kleine Teufelsinstrument habe ich im Internet ersteigert. Bei Ebay. Zu einem wirklich guten Preis. Es ist nur einmal benutzt worden - von einem Mann, der den Verdacht hatte, dass seine Frau ihn betrügt. Ich wollte dir nur sagen, dass Annie alles vorbereitet hat. Der Friedensrichter wird Punkt vier Uhr im Haus deiner Eltern sein.«

Lula legte ihre Pommes Frites zur Seite. »Was soll das denn heißen?«

»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte ich. »Die Kurzfassung davon ist, dass Diesel und ich vorgeben zu heiraten, damit wir Kloughn dazu bringen, Valerie zu heiraten.«

»Weiß Morelli davon?«

»Wir tun doch nur so.«

»Ich will gar nicht fragen, ob Ranger davon weiß. Der arme alte Diesel wäre ein toter Mann, wenn Ranger das wüsste.«

Ich warf Diesel einen Blick zu.

»Vielleicht«, meinte Diesel. »Aber das ist nicht sehr wahrscheinlich. Mich umzubringen ist nicht leicht. Ich muss mich dafür nicht in Schale werfen, oder?«

»Ihr solltet mich besser dazu einladen«, warf Lula ein. »Wenn du heiratest, ohne mich dazu einzuladen, werde ich stinksauer. Und wenn du deinen Job behalten willst, solltest du auch Connie einladen.«

»Es ist keine richtige Hochzeit«, erklärte ich ihr.

»Zur Hölle, das interessiert mich nicht. Vorgetäuscht. Echt. Es ist eine Hochzeit. Gibt es eine Torte?«

»Keine Torte.«

»Was für eine arschbillige Hochzeit ist das denn? Ohne Torte?«

»Sie hat recht«, meinte Diesel. »Wir sollten eine Torte besorgen.«

»Ich sehe schon, dass ich das in die Hand nehmen muss«, sagte Lula. »Also, wir werden Folgendes machen. Ihr setzt mich im Büro ab. Ich werde Connie abholen, und wir werden eine Torte besorgen. Dann kannst du in der Zwischenzeit mit Diesel und Bob die Gäste begrüßen. Es ist schon fast vier Uhr.«

»Es gibt keine Gäste«, erklärte ich. »Die Hochzeit findet im engsten Familienkreis statt.«

»Wie auch immer«, meinte Lula. »Jetzt aber mal dalli, dalli.«

»Wie ist es mit Bernie gelaufen?«, frage ich Diesel, als wir uns auf dem Weg zum Haus meiner Eltern befanden.

»Er ist wieder bei Betty. Zumindest für eine Weile. Und er hat seine Fähigkeit verloren, anderen Menschen einen Ausschlag anzuhängen. Wenn wir Kloughn unter die Haube gebracht haben, ist alles erledigt, und du kannst Annie haben.«

»Wahrscheinlich wird die Klage sowieso fallen gelassen. Und falls nicht, werde ich dafür sorgen, dass sie sofort auf Kaution wieder freikommt, damit sie nicht im Gefängnis schmoren muss.«

»Das weiß ich zu schätzen«, sagte Diesel. »Sie kommt von einem anderen Planeten, aber sie ist ein netter Mensch.«
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»Was für eine Überraschung«, sagte meine Mutter, als Diesel, Bob und ich zur Tür hereinkamen. »Bleibt ihr zum Abendessen?« Ihre Augen weiteten sich. »Was hast du da auf deiner Stirn?«

»Das ist ein Ausschlag, und wir kommen nur kurz auf einen Besuch vorbei.«

»Du hattest noch nie einen Ausschlag«, meinte meine Mutter. »Ich wusste nicht, dass du dafür anfällig bist.«

Grandma kam aus der Küche angelaufen. »Na, sieh mal einer an! Das ist aber eine unerwartete Freude!«

»Danke«, sagte Diesel.

Ich stieß ihn mit meinem Ellbogen an. »Damit meint sie Bob.«

Hinter uns wurde eine Wagentür zugeschlagen, und Mary Alice rannte ins Haus, gefolgt von Angie, Albert und Valerie mit dem Baby. Alle hatten sich fein gemacht.

»Meine Güte«, stieß meine Mutter hervor. »Was ist hier los?«

»Hast du es ihr nicht gesagt?«, fragte Valerie.

»Nein. Ich bin gerade erst gekommen.«

»Na, dann tu es jetzt!«, forderte Valerie mich auf. »Das ist so aufregend!«

Es klingelte an der Tür. Es war Annie mit dem Friedensrichter.

»Gütiger Himmel«, sagte sie, als sie einen Blick auf meine Stirn geworfen hatte.

Annie war von Kopf bis Fuß mit Pusteln übersät, aber sie heilten bereits ab, und sie hatte sie mit weißer Salbe und Make-up gleichmäßig abgedeckt. Mein Vater saß im Wohnzimmer vor dem Fernseher. Er stellte den Ton lauter und ließ sich noch tiefer in seinen Sessel sinken.

Ich schaute Diesel an. Er wippte auf den Fersen und grinste. »Mach schon, Schatz«, sagte er. »Überbring ihnen die guten Nachrichten.«

»Es ist so weit«, verkündete ich.

»Was?«, wollte Grandma wissen. »Was?«

»Diesel und ich haben beschlossen zu heiraten. Heute.«

Meine Mutter wurde blass und bekreuzigte sich. »Heilige Maria, Mutter Gottes …«

»Was ist mit Joseph?«, fragte Großmutter.

Ich spürte Panik in mir aufsteigen und sah Diesel nach Hilfe flehend an.

»Der ist gerade verreist«, warf Diesel rasch ein.

Unwillkürlich stieß ich einen erstickten Laut aus. »Sehr witzig.«

»Mir ist nichts anderes eingefallen«, flüsterte Diesel. »Bei solchem Scheiß bin ich nicht gut.«

Meine Mutter atmete tief durch. »Du bist schwanger«, sagte sie.

»Nein!«

»Ist das nicht großartig?«, gluckste Valerie. »Zwei neue Babys!«

Mein Vater sprang auf. »Babys? Wer bekommt hier ein Baby?«

»Stephanie«, antwortete Valerie. »Sie bekommt ein Baby, und sie will heiraten.«

Mein Vater sah sich verblüfft im Zimmer um. Kein Joe. Kein Ranger. Dann blieb sein Blick an Diesel hängen. »Nicht dieser Verrückte«, sagte er.

Diesel stieß einen Seufzer aus.

Mein Vater wandte sich an meine Mutter. »Gib mir das Tranchiermesser. Und vergewissere dich, dass es scharf ist.«

Es klingelte wieder an der Tür, und Lula und Connie kamen mit einer Torte hereingestürmt. Es war ein riesiger Hochzeitskuchen. Drei Schichten, und ganz oben der Bräutigam und die Braut.

»Wir haben tatsächlich noch eine Torte auftreiben können«, schnaufte Lula. »Mary Beth Krienski hat kalte Füße bekommen und ihre Hochzeit am Wochenende abgesagt. Und wir haben diesen supertollen Kuchen zu einem Spottpreis bekommen. Die Konditorei wollte ihn schon in den Müll befördern. Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen.«

»Es ist eine Bisquittorte mit Zitronencreme zwischen den einzelnen Schichten«, erklärte Connie.

»Stellt den Kuchen auf den Tisch im Esszimmer«, befahl Grandma. »Sehe ich gut aus für die Fotos? Sitzt meine Frisur?«

Fotos! Val würde Hochzeitsfotos haben wollen. »Ich habe nicht daran gedacht, einen Fotoapparat mitzubringen«, gestand ich.

»Schon in Ordnung«, erwiderte Valerie. »Ich habe meine Kamera dabei.«

»Ja, und Connie und ich haben bei einem Laden angehalten und uns eine dieser Einwegkameras besorgt«, erzählte Lula.

»Die Braut muss auf jeden Fall fotografiert werden«, sagte Grandma.

Alle Blicke waren plötzlich auf mich gerichtet. Ich war an diesem Morgen überstürzt aus dem Haus gelaufen. Ich trug immer noch die Klamotten, die ich rasch vom Boden aufgeklaubt hatte, und ich hatte eine Baseballkappe auf dem Kopf. Und auf meinem Gesicht blühten zwei riesige rote Pusteln.

»Keine Sorge, Schätzchen«, sagte Diesel zu mir. »Ich finde, du siehst … süß aus.«

Ich stellte Annie und den Friedensrichter den anderen vor, und Albert Kloughn bekam einen Schweißausbruch.

»Sie kamen mir gleich bekannt vor«, sagte er zu Annie. »Wir sind uns schon einmal begegnet, aber das ist schon eine Weile her.«

Annie lächelte ihn an. »Wie schön, Sie wiederzusehen, Albert.«

Albert trug einen Anzug und eine Krawatte und zerrte an seinem Hemdkragen. »Ich bekomme keine Luft«, schnaufte er.

»Ich will jetzt sofort heiraten«, rief ich.

»Wir müssen noch einige Papiere unterzeichnen«, erklärte Annie. »Albert, du unterschreibst hier als Trauzeuge. Und Valerie auch. Und hier für Stephanie.«

Ich sah zu, wie Diesel unterschrieb. »Nur Diesel?«, fragte ich ihn. »Kein Nachname?«

»Das ist alles, was ich bieten kann«, erwiderte er. »Mein Name lautet Diesel.«

»Ich muss aufs Klo«, sagte Albert.

»Nein!«, antwortete ich. »Das wirst du dir noch verkneifen müssen. Und jetzt gehen alle auf ihre Plätze. Valerie, du stellst dich neben mich. Und du, Albert, stehst neben Diesel.«

Der Friedensrichter trat in Aktion und zückte rasch sein kleines Buch, in dem sein Text für die Feier stand.

Lula schoss ein Bild, und meine Mutter begann zu weinen.

Albert stand wie angewurzelt da. Sein Gesicht war blass, aber auf seinen Wangen zeichneten sich rote Flecken ab. Diesel packte Albert am Rücken seines Jacketts und zog ihn näher zu sich heran, sodass wir alle vier nebeneinander in einer Reihe standen.

»Können wir beginnen?«, fragte der Friedensrichter.

»Ja«, antwortete ich. »Aber wir müssen noch die Plätze tauschen. Heiraten werden hier jetzt Valerie und Albert.«

Albert ging in die Knie, doch Diesel zog ihn wieder hoch und hielt ihn an seinem Jackett fest.

Der Richter fing an, aus seinem Skript vorzulesen. »Liebe Gemeinde …«

»Überfliegen Sie alles, bis zu dem Teil, in dem man gefragt wird, ob man will«, unterbrach ich ihn.

Der Friedensrichter blätterte einige Seiten in seinem Buch um.

»Ich muss mich übergeben«, sagte Albert.

»Mann, schlucken Sie es runter«, befahl ihm Diesel.

Alberts Knie gaben wieder nach. »Bei Hochzeiten reagiere ich immer so.«

»Es ging Ihnen noch gut, als Sie dachten, es wäre meine Hochzeit«, sagte Diesel. »Stellen Sie sich einfach vor, ich würde heiraten.«

»Das kann ich nicht«, jammerte Albert. »Ich bin nicht gut darin, mir Sachen vorzustellen.«

»Wir könnten eine Doppelhochzeit feiern«, schlug Valerie vor. »Gleichzeitig. Dann könnte sich Albert auf seine Rolle als Trauzeuge konzentrieren.«

Ich spürte, wie eine weitere Pustel an meinem Kinn hervorbrach. »Ich brauche meine Salbe«, sagte ich. »Jemand muss mir meine Salbe holen.«

»Das ist keine schlechte Idee«, meinte Annie. »Das Universum hätte eine Sorge weniger, wenn Diesel verheiratet wäre.«

»Ich heirate Diesel aber nicht!«, erklärte ich Annie.

»Hey«, warf Diesel ein. »Eine Menge Frauen würden alles dafür geben, um mich zu angeln.«

»Ich gehöre aber nicht zu diesen Frauen.«

»Ach was?« Diesel verlagerte Albert von einer Hand in die andere. »Können wir jetzt weitermachen? Dieser Kerl wird allmählich schwer.«

»Würdest du mich tatsächlich heiraten?«, fragte ich Diesel.

»Nicht für immer und ewig, aber für eine Nacht würde es mir Spaß machen.«

Gütiger Himmel.

»Ich bin verwirrt«, meldete sich mein Vater zu Wort. »Wer heiratet?«

»Albert und Valerie heiraten«, erklärte ich. Ich wandte mich an Albert. »Du hast jetzt die Wahl. Entweder ziehst du das mit offenen Augen durch, oder ich hole meinen Elektroschocker.  Dann wirst du mit geschlossenen Augen und zuckenden Gliedern auf dem Boden liegend die Ehe eingehen. Meine Schwester ist wieder schwanger, und ich werde dafür sorgen, dass sie endlich heiratet.«

Albert stand der Mund offen, und seine Augen waren glasig.

»Ich gehe davon aus, dass er sich dafür entschieden hat, die Augen offen zu behalten«, sagte ich zu dem Friedensrichter. »Fangen Sie an, Ihren Text vorzulesen. Und beeilen Sie sich.«

»Wollen Sie …«, wandte sich der Friedensrichter an Albert.

»Er will«, antworteten wir alle einstimmig.

»Ich auch«, fügte Valerie hinzu.

Und somit waren Valerie und Albert verheiratet.

»Lasst uns die Torte anschneiden«, sagte Lula.

Meine Großmutter kam mit einem Kuchenmesser angetrabt, und wir versammelten uns um die Torte. Sie sah wunderbar aus, nur hatte Bob leider an einer Seite den Zuckerguss abgeschleckt.

»So ist es besser«, meinte Grandma. »Normalerweise kann man sich immer aussuchen, ob man weißes oder rotes Fleisch essen möchte. Hier geht es darum, ob man Glasur möchte oder nicht.«

Ich lief die Treppe zum Badezimmer hinauf, um nach Salbe zu suchen.

Diesel folgte mir eine Minute später und brachte mir ein Stück Kuchen mit. »Das war sehr nett von dir, was du für deine Schwester getan hast«, sagte er.

»Wie geht es Albert?«

»Er ist außer sich vor Glück.«

»Ich glaube, er hat die wahre Liebe gefunden.«

Diesel nickte und reichte mir das Kuchenstück. »Ich muss gehen. Ich habe einen neuen Auftrag erhalten.«

»So schnell?«

»Ja, aber ich werde zurückkommen. Du schuldest mir noch eine Nacht.«

»Ich schulde dir keine Nacht!«

»Ich habe es bis zum Ende durchgezogen«, sagte Diesel. »Das muss doch etwas wert sein.«

»Wie wäre es mit einem Bier und einer Pizza?«

»Das wäre ein Anfang«, erwiderte Diesel. »Und mach dir keine Sorgen wegen Delvina. Ich habe ihn in eine Kröte verwandelt.«

Es klingelte, und Grandma öffnete.

»Stephanie«, rief sie nach oben. »Hier ist jemand von einem Lieferdienst, der eine Menge Blumen für dich hat. Er sagt, dass zwei Sträuße eigentlich in deine Wohnung geliefert werden sollten, aber ich habe ihm gesagt, er könne alle hier abgeben.«

Ich ging von Diesel gefolgt nach unten und nahm Grandma drei Schachteln ab.

In dem ersten Karton lag eine wunderschöne langstielige rote Rose. Keine Karte.

In der zweiten Schachtel befanden sich ein Dutzend gelbe Rosen. Auf der beiliegenden Karte stand: ALLES LIEBE, JOE.

In dem dritten Karton lag ein Strauß Gänseblümchen. Auf der Karte stand gekritzelt: … NORMALERWEISE IST DER VALENTINSTAG ECHT BESCHISSEN.

In diesem Jahr war das nicht so gewesen, wie ich fand.

Ich spürte, wie mir jemand einen zarten Kuss auf den Nacken gab, und drehte mich zu Diesel um. Aber hinter mir auf der untersten Stufe befand sich nur die Tortenplatte.
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